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Angriff der Halbvampire

Flucht - dem Tod entrinnen. Das eigene Leben retten, an dem man so hing, an nichts anderes konnte Barry Cain denken, als er die beiden quer liegenden Baumstämme mit zwei Sprüngen überwand. Er war gut aufgekommen und nicht ausgerutscht und dachte daran, dass erneut ein Hindernis hinter ihm lag. Wie viele noch vor ihm lagen, wusste er nicht. Für ihn zählte nur, das auf der Insel entdeckt zu haben, was er hatte entdecken wollen…


Und so rannte er weiter. Glücklicherweise war der mit hohem Gras bewachsene Boden vor ihm jetzt ziemlich eben. Da konnte er sein Tempo steigern. Wie lange er es durchhalten würde, wusste er nicht. Er hoffte nur, dass seine Kraft ausreichte, um bis zum Boot zu gelangen, mit dem er fliehen konnte.

Während er mit langen Schritten voraneilte, dachte er über die Insel nach, auf der er sich befand.

Sie war zweigeteilt. Ein Idyll zum einen und zum anderen eine Hölle, die er vernichten wollte. Das war sein Ziel, wenn ihm die Flucht gelang.

Was hier ablief, das musste einfach an die Öffentlichkeit gelangen. Es war eine Tatsache, aber zugleich so ungeheuerlich, dass ihm kaum jemand glauben würde.

Er war Gerüchten nachgegangen, über die andere Kollegen nur den Kopf geschüttelt hätten. Das hatte er nicht getan. Er wollte in seinem Job als Reporter vorankommen und die Leiter der Karriere rasch hochsteigen. Da brauchte er eine Story, die einschlug wie eine Bombe.

Dieser Einsatz sollte der große Knüller werden, und das hoffte auch Rita Wells, Kollegin und Fotografin, die am Boot auf ihn wartete, weil sie vorgerannt war. Sie hatte zahlreiche Aufnahmen geschossen und war sicher schon damit beschäftigt, die Fotos an die Redaktion zu mailen.

Eigentlich hätten sie schon längst auf dem Wasser sein müssen, aber Cain war noch mal zurückgelaufen, um die letzten Aufnahmen zu schießen.

Es war ein Fehler gewesen. Man hatte ihn entdeckt, und er fragte sich noch immer, wer ihn eigentlich entdeckt hatte und was das für Gestalten waren, die aussahen wie Menschen, die er jedoch nicht dazu zählen wollte.

Rita und er hatten sich schon recht lange auf der Insel aufgehalten. Eigentlich zu lange, denn es fing an zu dämmern. Aus diesem Grund war er noch mal zu einem bestimmten Punkt zurückgelaufen. Er hatte die Bewohner gesehen und erlebt, dass sie aus ihrem Schlaf erwachten, sodass er in seinem Verdacht bestärkt worden war.

Daran wollte er jetzt nicht denken. Es war gefährlich, sich ablenken zu lassen. Er musste sich auf den Weg konzentrieren.

Ihm war aufgefallen, dass es keine Tiere auf der Insel gab, und auch jetzt lief ihm kein Vierbeiner über den Weg. Nur einige Vögel hatte er durch die Luft fliegen sehen.

Der Fliehende drehte sich nicht um. Das hätte ihm zu viel Zeit gekostet.

Es gab für ihn nur den Weg nach vorn, hin zum Strand, der nicht mehr weit entfernt sein konnte. Wenn er ihn erreichte, war das die halbe Miete.

Es lag noch ein Hindernis vor ihm. Der Strand lag etwas tiefer als das übrige Niveau der Insel. Er würde noch einen Hang überwinden müssen, wobei dieses Gefälle an den verschiedenen Punkten unterschiedlich stark war. Wo er herauskommen würde, wusste er nicht, aber einen Umweg zu machen kam für ihn nicht infrage.

Der Bewuchs des Untergrunds veränderte sich. Das hohe Gras verschwand. Jetzt rannte er über einen dünnen Film aus Moos hinweg, wobei er den vielen, aus dem Boden ragenden grauen Felssteinen ausweichen musste, falls er sie nicht überspringen konnte.

Einige Male schaffte er das. Aber seine Kräfte ließen immer mehr nach.

Er keuchte und hatte das Gefühl, nicht mehr genug Luft zu bekommen.

Seitenstiche quälten ihn plötzlich.

Wäre es hell gewesen, dann hätte er den Strand sicherlich schon gesehen. Er bekam seine Beine nicht mehr richtig hoch und stolperte über einen Stein. Fangen konnte sich Barry Cain nicht.

Er landete auf dem Bauch, rutschte auf dem glatten Boden noch etwas weiter und wusste, dass es sein Ende war, wenn er es nicht schaffte, sich aufzuraffen.

Alles in ihm war in Aufruhr. Sein Blut schien sich verdickt zu haben. In seinem Kopf hämmerte es. Wenn er die Augen öffnete, sah er nicht mehr die normale Umgebung vor sich, sondern Explosionen von zuckenden Farben. Es waren die Zeichen der Erschöpfung.

Aber Cain war ein zäher Mensch. Er gab so leicht nicht auf. Der Gedanke daran, dass er sterben könnte, mobilisierte weitere Kräfte in ihm.

Es kam schon einem Wunder gleich, dass er sich noch mal aufraffen konnte, um dann weiter zu laufen. Barry wäre gern gerannt, aber es war ihm nicht möglich. Sein Vorwärtskommen glich mehr einem Stolpern.

Zudem sah er nicht, wohin er sich bewegte. Der Untergrund war für ihn zu einem schwankenden Tuch geworden, über das er rein mechanisch lief, ohne zu wissen, wohin ihn der Weg brachte.

Den Beginn des Abhangs sah er nicht. In seinem Zustand hatte er auch nicht mehr daran gedacht. Mit stolpernden Schritten erreichte er die Kante - und kippte nach vorn.

Nicht mal ein Laut des Erschreckens drang aus seinem Mund. Barry Cain nahm alles hin.

Es ging abwärts. Eine lange, natürliche Rutsche entlang. Gras, Buschwerk, kleinere Steine, da gab es nichts, was ihn hätte aufhalten können.

Barry Cain rutschte weiter, was nicht mehr so glatt verlief, denn er begann sich auf halber Strecke zu überschlagen.

Auch das war ihm egal. Er bekam es kaum mit, denn irgendwie hatte er mit seinem Leben abgeschlossen.

Die Welt um ihn herum hatte sich verändert. Immer weiter ging es in die Tiefe. Cain glaubte sogar zu schweben und keinen Widerstand mehr zu fühlen.

Aber der Hang war nicht unendlich lang. Auch er hatte ein Ende, und das erreichte Barry, nachdem er sich einige Male überschlagen hatte und dann zur Ruhe kam.

Ruhe? Nicht mehr rutschen? Nicht mehr rennen?

Alles in ihm drehte sich, und so dauerte es eine Weile, bis er erkannte, dass er sich nicht mehr auf dem Weg nach unten befand und sogar noch am Leben war.

Aber er war platt! Völlig erschöpft und ausgelaugt. So etwas hatte er noch nie in seinem Leben erlebt. Für ihn war eine Welt zusammengebrochen, doch jetzt war sie wieder dabei, sich in sein Gedächtnis zurückzuschieben.

Ich bin nicht tot. Ich lebe noch, und das Leben kommt allmählich zu mir zurück.

Keuchende Laute umgaben ihn. Manchmal vernahm er auch ein Würgen. Nur war es keine fremde Person, die es ausgestoßen hatte, die Laute stammten von ihm selbst. Er blieb liegen, er saugte die Luft ein. Er spürte das Brennen in seiner Kehle, er hörte die Laute, die er selbst ausstieß, und er vernahm auch ein anderes Geräusch, das er zunächst nicht einordnen konnte.

Irgendwo in seiner Nähe rauschte etwas. Zuerst glaubte er, dass es sich in seinem Kopf ausgebreitet hätte, aber das traf nicht zu. Das Rauschen erreichte ihn von außen her, und so sah er sich gezwungen, nachzudenken, was ihm im Moment noch schwerfiel, da er sich nicht nur körperlich erschöpft fühlte.

Aber Barry erholte sich. Er schaffte es sogar, sich aufzurichten. Es fiel ihm zwar schwer, doch mit einiger Mühe schaffte er es, aus der liegenden Lage in eine sitzende Stellung zu gelangen. Mit der rechten Hand stützte er sich dabei ab.

Noch immer hielt ihn die Erschöpfung umklammert. Aber sie war nicht mehr so intensiv, und auch seine Sehstärke hatte sich gebessert. So nahm er die Umgebung wahr, die noch nicht den Überfall der Dunkelheit erlebt hatte.

Er hörte das Rauschen, und er sah, woher es kam. Es war das Meer, das seine Wellen gegen den Strand schleuderte und sie dort auslaufen ließ.

Plötzlich brach es aus ihm hervor. Er musste lachen. Nein, er schrie, denn ein normales Lachen war es nicht. Seine Augen waren weit geöffnet, und er hatte das Gefühl, gegen das Rauschen der Wellen anschreien zu müssen.

Barry wollte auch nicht mehr sitzen bleiben. Er musste weiter und das Boot finden, wo hoffentlich Rita Wells auf ihn wartete.

Dass ihm das Aufstehen schwerfallen würde, war klar. Es musste sein, und so raffte er sich auf. Sein Gesicht zeigte jetzt einen verbissenen Ausdruck. Noch fühlte er sich schwach, und er wusste auch nicht genau, in welche Richtung er sich bewegen sollte.

Egal nur weg!

Und dann hatte er das Glück des Tüchtigen. Er war genau richtig gelaufen, denn vor ihm in der Dämmerung tanzte plötzlich ein Licht. Es war ein heller Kreis, der sich bewegte, mal nach oben glitt, dann wieder nach unten und sicherlich aus einer künstlichen Quelle stammte, einer Taschenlampe.

Jemand suchte ihn.

Rita?

Das Rauschen der Wellen blieb, und er wusste, dass er nicht die Kraft hatte, dagegen anzuschreien. Links von ihm schäumten sie gegen das Ufer, gebrochen durch Felsen, die dicht vor der Insel aus dem Wasser wuchsen.

»Barry!«

Es war ein Schrei. Und es war der Schrei einer Frauenstimme gewesen.

Er riss die Arme hoch und sah, dass der Lichtkegel noch stärker tanzte als bisher. Sekunden später wuchs vor ihm eine Gestalt aus der Dunkelheit hoch. Längere dunkelblonde Haare wehten im Wind wie eine Fahne. Es war kein Geist, sondern die Frau, die auf ihn gewartet hatte.

Sekunden später hatte Rita Wells ihren Kollegen erreicht und schloss ihn in die Arme…

***

Der junge Reporter konnte sich nicht daran erinnern, in seinem Leben schon mal ein derartiges Glücksgefühl erlebt zu haben. Es war der reine Wahnsinn, denn hier war etwas passiert, mit dem er nicht mehr gerechnet hatte.

Rita Wells hatte ihn gefunden. Sie war nicht am Boot geblieben und hatte ihn gesucht. Es wurde alles gut, und zugleich schämte er sich wegen seiner Schwäche.

Noch hatte er Mühe, normal zu reden. In diesen Augenblicken war er froh, gehalten zu werden. Neben ihnen toste die See, über ihnen malte sich ein gefleckter Himmel ab, der nicht nur dunkel war, sondern auch helle Stellen zeigte.

»Was ist passiert, Barry?«

»Frag mich nicht…«

»Bist du verfolgt worden?«

»Ja, verdammt.«

»Von ihnen?«

»Genau. Oder…?« Er schob Rita etwas zurück und strich über sein recht langes dunkles Haar. »So genau weiß ich das nicht. Ich habe sie zwar gesehen. Sie waren auch wach, aber dann bin ich nur gerannt.«

»Man hat dich also entdeckt?«

Er nickte. »Ja, das hat man«, sagte er leise. Er dachte einen Moment nach und nahm sich zudem Zeit, seinen Atem wieder in den Griff zu bekommen. »Sie glotzten mich an. Ich konnte zum ersten Mal in ihre Augen schauen. Und weißt du, was ich darin gesehen habe?«

»Natürlich nicht.«

»Ein rotes Licht. Oder eine rote Farbe.« Er nickte heftig. »Ja, das habe ich gesehen. Sie haben rote Augen, und jetzt frage ich dich, ob das noch menschlich ist.«

»Ist es nicht.«

Barry nickte. »Die Inselbewohner hier sind keine richtigen Menschen. Wer läuft schon mit roten Augen herum? Und geirrt habe ich mich nicht.«

Seine schlimme Zeit hatte Barry schon wieder vergessen. »Ich sage dir, Rita, das wird eine Sensation. Das ist der Hammer, wenn die Fotos erst in der Zeitung zu sehen sind. Du hast die ersten doch schon auf deinem Handy abgeschickt?« Er erwartete eine Antwort und musste erleben, dass seine Kollegin nichts sagte.

»He, was ist los?«

Sie druckste herum und gab nach einigen Sekunden die Antwort. »Es gibt da ein Problem, Barry.«

Er ahnte etwas, hielt sich allerdings mit einer Bemerkung zurück und sagte nach einer Weile: »Das hört sich aber nicht gut an.«

»Das ist es auch nicht.«

»Okay, Rita. Sag, was Sache ist.«

Es schien der Fotografin peinlich zu sein. Sie senkte den Blick und schaute auf den Sand zu ihren Füßen. Ein paar Mal musste sie auch schlucken, dann rückte sie endlich mit der Sprache heraus.

»Ich habe diese Leute zwar fotografiert, aber ich muss dir sagen, dass die Aufnahmen nichts geworden sind, und das hat nicht an mir gelegen, glaube mir.«

Er runzelte die Stirn. »Was war dann die Ursache?«

»Ich weiß es nicht, Barry.«

»Wie?«

Rita Wells trat einen Schritt zurück. Ihr Gesicht verzog sich.

»Verdammt noch mal, ich habe keine Ahnung. Da kannst du schauen wie du willst, aber so ist es gewesen. Sie haben sich nicht normal fotografieren lassen.«

Er kicherte plötzlich und schüttelte den Kopf.

»Da war nichts auf den Fotos zu sehen?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aha. Jetzt sehen die Dinge schon anders aus - oder?«

»Nein, sie sehen nicht anders aus, Barry. Das kannst du mir glauben. Es ist etwas auf den Bildern zu sehen, aber nicht die Personen, die ich aufgenommen habe.«

»Welche dann?«

Rita stieß die Luft aus. Es war ihr anzusehen, wie schwer ihr die Antwort fiel. »Schatten, Barry, einfach nur Schatten. Man kann auch von menschlichen Umrissen sprechen. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

Barry Cain erwiderte nichts. Hart stieß er seinen Atem durch die Nase aus. Er wollte sich wieder einmischen, sah die vor ihm stehende Fotografin an und erkannte, dass sie unter den Tatsachen litt und nichts mehr sagen konnte. So verkniff er sich eine ätzende Bemerkung und flüsterte: »Und das stimmt wirklich?«

»Ja, Barry es ist die Wahrheit. Und ich frage mich, warum sich diese Menschen nicht fotografieren lassen.«

»Sehr einfach. Weil sie keine mehr sind. Obwohl sie so ausgesehen haben. Deshalb sind wir doch überhaupt hier. Wir haben den Tipp bekommen und wollten nachschauen, was Sache ist. Und wir haben erlebt, dass unser Tippgeber recht hatte.«

Sie hatten sich über den Grund ihres Besuchs schon mehrmals unterhalten, und Rita fragte: »Wenn es keine Menschen sind, wovon wir jetzt ausgehen, was sind sie dann?«

»Keine Ahnung.«

»Du hast doch recherchiert.«

»Ja, das habe ich. So genau hat sich mein Informant auch nicht ausgelassen.«

»Rote Augen, Barry.«

»Ich weiß.«

Sie wollte ihn auf einen bestimmten Punkt bringen und sagte: »Weißt du, wer sich nicht fotografieren lässt?«

»Im Moment habe ich keine Ahnung. Ich bin auch noch zu sehr durcheinander.«

Rita war sich ihrer Sache beinahe sicher und erklärte in einem bestimmten Tonfall: »Aber ich weiß es. Ich erinnere mich wieder. Ich habe darüber gelesen. Es sind Vampire, die sich nicht fotografieren lassen. Wenn du einen Vampir knipst, wirst du auf dem Foto nichts von ihm sehen. So ist das.«

Barry sprach dagegen. »Aber du hast etwas von ihnen auf den Fotos gesehen.«

»Stimmt. Einen Umriss, einen Schatten. Mehr ist es nicht gewesen, Barry.«

»Immerhin etwas.« Es wollte ihm nicht in den Kopf, dass sie es hier mit Vampiren zu tun haben könnten. So etwas überstieg sein Vorstellungsvermögen, was sich bei ihm durch ein scharfes Grinsen zeigte.

»Mehr weißt du nicht zu sagen?«

»Nein, nicht im Moment. Tut mir leid. Ich habe keine Idee. Ich weiß nur, dass ich so schnell wie möglich von dieser verdammten Insel weg will. Das ist es.«

»Ich auch.«

»Dann lass uns gehen.« Barry schaute sich um. »Ich weiß nicht genau, wo ich hier bin. Ist es weit zu laufen?«

»Nein, das ist unser Glück. Komm jetzt. Oder fühlst du dich noch zu schwach?«

»Nein. Das habe ich hinter mir.«

Rita und Barry wandten sich in die Richtung, aus der die Fotografin gekommen war. So schnell wie möglich gingen sie durch den Sand, der ein Laufen nicht eben angenehm machte. Und sie mussten immer auf der Hut vor Verfolgern sein.

Die Insel lag nicht weit vom Festland entfernt. Tagsüber war die Küste zu sehen, aber jetzt in der Dunkelheit war sie einfach abgetaucht.

Attackiert wurden sie nicht. Dafür veränderte sich die Landschaft um sie herum. Sie gingen weiterhin durch den Sand, doch der Strand wurde schmaler, und es erschienen die ersten Felsen, die die normalen Dünen ablösten.

Schon bald reichten die Felsen bis ans Wasser und stachen auch in die See hinein, aus der sie wie Riesenfinger hervorschauten.

Dann erreichten sie die kleine Bucht, die von zwei Seiten durch Felsen geschützt wurde, und in dieser Bucht hatte sich so etwas wie ein kleiner Hafen gebildet, in dem das Schlauchboot mit dem Außenborder lag, das ihnen als Transportmittel diente.

Beide drückten sich an den Felsen vorbei und atmeten auf, als sie neben dem dicken Wulst des Bootes standen. Noch fühlten sie sich nicht besser. Erst wenn sie auf dem Meer waren und in Richtung Festland glitten, würden sie aufatmen. »Willst du die Fotos jetzt sehen, Barry?«

»Nein, nein, später. Wir müssen hier weg!« Er bückte sich, um das Schlauchboot zu besteigen. Er wollte nur überprüfen, ob alles in Ordnung war, und es dann zusammen mit Rita ins Wasser schieben.

Die Fotografin stand neben dem Boot. Sie schaute aufs Meer hinaus, sah dort die Wogen des dunklen Wassers, auf dessen Wellen helle Kronen aus Gischt tanzten, aber sie blickte nicht hoch zu den Felsen, die sie umstanden.

Dort tat sich etwas. Sie waren breit genug, um einem Menschen Platz zu bieten. Genau das hatten die beiden Gestalten ausgenutzt. Zwei Felsen hielten sie besetzt, auf denen sie sich jetzt lautlos aufrichteten, was Rita nicht bemerkte.

Ihr Kollege hatte das Boot untersucht. Er war zufrieden, denn niemand hatte sich an ihm zu schaffen gemacht.

Es wurde Zeit, dass sie es endlich in die anrollenden Wellen schoben.

Kaum hatte Barry seine Hände auf den Wulst gelegt, da passierte es.

Die beiden Gestalten hatten sich auf den Felsen aufgerichtet, gingen kurz in die Knie, stießen sich ab - und ließen sich fallen.

Zwei dumpfe Geräusche entstanden, als sie auf dem weichen Sand landeten.

Rita schrie auf.

Barry blieb stumm.

Aber beide packte sie das Entsetzen, als sie in zwei rote Augenpaare starrten…

***

Aus!

Es war alles aus. Oder alles umsonst. Sie hatten gehofft, der Gefahr zu entkommen. Die aber hatte sie eingeholt, und jetzt standen sie da, ohne etwas sagen zu können, weil es ihnen die Sprache verschlagen hatte.

Zwei Gestalten standen vor ihnen. Sie sahen einen Mann und eine Frau, die menschliche Gesichter aufwiesen, durch die roten Augen jedoch wie Albtraumgeschöpfe wirkten. Sie hielten ihre Blicke weiterhin auf Rita und Barry gerichtet, wobei sie zunächst nichts taten, auch nicht sprachen, sondern sie nur anschauten.

Ihre Hoffnung, noch fliehen zu können, war zusammengebrochen. Beide glaubten nicht mehr daran, dass sie hier noch wegkamen. Sie spürten den Schweißfilm auf ihren Gesichtern. Es war einfach furchtbar. Sie fühlten sich wie Gefangene, die darauf warteten, dass ihr Todesurteil vollstreckt wurde.

»Wer bist du?«, flüsterte Barry, der die Frau ansprach. Sie trug eine ebenso dunkle Kleidung wie der Mann.

»Wir sind euer Schicksal!«, klang die Antwort.

Obwohl sie leise gesprochen worden war, hinterließen die Worte bei Rita und Barry einen kalten Schauder.

Waffen trugen die beiden Gestalten nicht. Zumindest waren keine zu sehen, und Barry dachte daran, dass er vielleicht durch einen überraschenden Angriff ihre Lage verbessern konnte.

Man sah ihm nicht an, was er vorhatte. Er tat es einfach. Er schrie auf und warf sich auf die männliche Gestalt mit dem blassen Jungengesicht und den roten Augen.

Er hätte sie auch erreicht und sie umgeworfen, aber sein Gegner war schneller. Er riss blitzschnell die Arme hoch, und gegen diese Deckung rannte Barry.

Dabei blieb es nicht, denn der andere ging zum Gegenangriff über.

Vor seinen Augen sah Barry die wirbelnden Arme, wollte ihnen ausweichen und schaffte es nicht. Ein harter Schlag traf sein Kinn.

Barry war nicht mehr in der Lage, sich auf den Beinen zu halten. Die Wucht schleuderte ihn zu Boden. Er fiel auf den Rücken und landete zum Glück im weichen Sand, aber er fühlte sich völlig hilflos.

Rita Wells hatte nichts getan. Trotzdem wurde auch sie angegriffen. Die Frau sprang sie aus dem Stand hervor an und rammte ihre Füße gegen die Brust ihres Opfers.

Rita riss den Mund auf. Sie würgte. Ihr war der Atem genommen worden, und ein zweiter Tritt, den sie kaum kommen sah, schleuderte sie zurück.

Dabei fiel sie über den dicken Wulst und landete rücklings im Boot. Es ging ihr schlecht. Sie wollte atmen, aber alles tat ihr weh, und sie hatte das Gefühl, sich nicht mehr bewegen zu können.

Ihre Augen waren nicht geschlossen. Zwangsläufig richtete sie ihren Blick in die Höhe. Sie sah ihre Gegnerin wie einen Schatten, der auf sie zukam und sich über sie beugte.

Gespreizte Hände näherten sich ihr, um nach ihr zu greifen, und sie konnte nicht ausweichen.

Die andere Frau zerrte sie hoch. In ihrem Gesicht bewegte sich nichts.

Es blieb glatt wie Marmor.

Der Geruch von kalter Erde strömte in Ritas Nase, und als sie brutal in die Höhe gerissen wurde, da hatte sie das Gefühl, ihr Bewusstsein zu verlieren. Es wurde noch schlimmer, denn die Frau drehte sich mit ihr herum, bevor die Hände sie losließen.

Die Fliehkraft schleuderte Rita über den dicken Wulst des Bootes hinweg. Sie versuchte, auf den Beinen zu bleiben, doch dann stolperte sie über ihren im Sand liegenden Kollegen, stürzte und fiel zu Boden.

Auch sie blieb liegen. Es gab keine Chance, sieh zu bewegen. Sie war starr geworden, und selbst das Atmen fiel ihr schwer. Noch lebte sie. Nur wurden die Chancen, dass es so blieb, immer dünner. Auch Barry konnte nicht eingreifen, weil es ihm nicht besser ging als ihr. Die andere Seite hatte gewonnen.

Erst mal geschah nichts. Die beiden Gestalten, die sich nicht fotografieren ließen, umschlichen sie wie Hyänen, die sich noch nicht an ihre Beute herantrauten. Sie flüsterten miteinander, ohne dass Rita und Barry verstanden, was sie sagten.

Dann sprachen sie lauter. Was sie da sagten, machte den beiden Menschen keinen Mut.

»Wir müssen ihr Blut trinken, ich will es haben. Ich halte es nicht mehr aus.«

»Ja«, bestätigte der Mann. »Wir werden es tun.«

»Und wie?«

»Es klappt nicht, wie wir es uns wünschen. Unsere Zähne sind noch nicht gewachsen.«

»Aber ich will das Blut!«, schrie die Frau.

»Ja, ich auch!«

»Und?«

Der Mann kicherte, bevor er etwas Schlimmes sagte. »Ich habe ein Messer. Wir werden ihnen die Wunden zufügen und das Blut trinken. An der Kehle können wir beginnen. Ich will es spritzen sehen, ich will es schlucken, ich will wieder kräftig werden.«

»Ja, ich auch.«

»Nimmst du die Frau?«

»Nein, nimm du sie. Ich nehme mir den Mann vor. Der ist genau mein Typ.«

»Dann los!«

Rita und Barry sahen, dass sich die beiden Gestalten vor ihnen bewegten. Und sie waren alles andere als langsam. Zu erkennen war nur ein Zucken, dann fielen zwei Schatten auf sie, und schon griffen Hände zu.

Rita und ihr Kollege wurden nicht hochgerissen, man zerrte nur die Kleidung zur Seite, damit genügend nackte Haut zum Vorschein kam, der sie Wunden zufügen konnten.

Beide wollten es nicht wahrhaben, was an diesem einsamen Strand ablief. Es war kaum zu fassen. Doch es war die Wirklichkeit und kein Film.

Sie hörten, wie ihre Kleidung zerrissen wurde, und spürten den kalten Wind auf der freigelegten Haut.

Dann zog der Mann ein Messer. Er hatte es irgendwo unter seiner Kleidung hervorgeholt, und Rita starrte die spitze Klinge aus weit geöffneten Augen an.

Bisher war alles nur Theorie gewesen. Nun musste sie erkennen, dass dieses Duo nicht spaßte. Es wollte Blut trinken.

Die Spitze des Messers zeigte auf Ritas Kehle. Wenn dort die richtige Stelle getroffen wurde, dann würde das Blut sprudeln und in den offenen Mund der furchtbaren Gestalt fließen, die Rita nicht als einen Menschen ansah, obwohl sie so aussah.

Auch die Frau hatte ein Messer gezogen. Der Blick ihrer rötlichen Augen saugte sich an dem des liegenden Mannes fest. Das sonst so glatte Gesicht war zu einem bösen Grinsen verzogen. Es war dieser Ausdruck der Gnadenlosigkeit, der Barry Cain klarmachte, dass es keine Chance mehr für ihn gab.

»Fertig?«, fragte sie.

»Ja!«, lautete die rau klingende Antwort.

»Dann los!«

Es war der Augenblick, in dem Rita und Barry mit ihrem Leben abschlossen.

Aber es war auch der Moment, in dem so etwas wie ein Wunder geschah, denn nicht nur sie hörten den schrillen Schrei einer anderen Person, und kurze Zeit später landete mit einem wuchtigen Aufschlag ein Schatten zwischen ihnen.

Rita und Barry begriffen gar nichts.

Die Messer stießen nicht in ihre Kehlen. Dafür hörten sie die spitzen Schreie ihrer Beinahe-Mörder und sahen, dass sie zur Seite geschleudert wurden.

Dass es vorbei war, wollte nicht in ihre Köpfe, bis sie eine Frauenstimme hörten, die sie zurück in die Realität brachte.

»Keine Sorge, euch wird nichts passieren!«

Sie blieben trotzdem liegen, weil sie sich nicht sicher waren, ob das auch wirklich zutraf.

Es war schließlich Rita Wells, die den Anfang machte.

Mit schwerfälligen Bewegungen richtete sie sich auf und sah ein Bild, das sie mehr als Traum einstufte.

Vor ihr stand eine in schwarzes Leder gekleidete Frau mit hellblonden Haaren und lächelte auf sie nieder…

***

Rita Wells hob ihren Arm und danach die Hand, mit der sie über das Gesicht strich. Wie jemand, der nicht glauben konnte, ob er träumte oder wachte.

Das Bild blieb. Es war kein Traum. Es löste sich nicht auf.

Vor ihr stand tatsächlich eine fremde Frau.

Rita verglich sie mit einem Engel, der vom Himmel gefallen war. Sie hatte im letzten Moment eingegriffen und ihnen das Leben gerettet.

Die Fotografin schüttelte den Kopf. Sie wollte etwas sagen, was sie nicht schaffte.

Jetzt hatte auch Barry Cain seine Überraschung verdaut. Rita hörte ihn stöhnend atmen, und als sie einen Blick zur Seite warf, da sah sie, dass er sich aufrichtete und ebenfalls sitzen blieb.

Die beiden Gestalten mit den roten Augen lagen am Boden.

Sie waren nicht tot, denn hin und wieder zuckten ihre Glieder.

Barry Cain fand als Erster die Sprache wieder. Er meldete sich mit einem krächzenden Lachen, bevor er seine Worte als Frage herauspresste.

»Wer bist du?«

Die Blonde stemmte ihre Hände in die Hüften, nachdem sie die Arme angewinkelt hatte.

»Mein Name tut eigentlich nichts zur Sache, aber ich sage ihn euch trotzdem. Ihr könnt mich Justine nennen.«

»Habe ich nie gehört.«

Auch Rita hatte sich wieder fangen können. »Und - ahm - wer bist du?«

Justine Cavallo legte den Kopf schief.

»Das willst du wirklich wissen?«

»Ja - doch…«

»Dann schau auf meinen Mund!«

Das tat nicht nur Rita, auch Barry Cain blickte genau hin. Beide sahen, wie die Cavallo ihre Lippen bewegte und dann die Oberlippe zurückschob, um ihre Zähne zu zeigen, die hell schimmerten.

Es war eine fast normale Zahnreihe, die den beiden Zeitungsleuten präsentiert wurde. Aber es gab da einen Unterschied zu dem normalen Gebiss eines Menschen.

Zwei Zähne waren länger. Und sie liefen nicht normal zu, sondern spitz.

Das war es, was Rita und Barry regelrecht erschütterte.

Sie hatten die Zähne einer Vampirin gesehen. Es hieß nichts anderes, dass diese Person eine echte Blutsaugerin war, auch wenn sie das nicht fassen konnten.

Justine fragte: »Wisst ihr jetzt Bescheid?«

»Das kann doch nicht sein«, flüsterte Rita.

»Es ist keine Täuschung. Auch keine Verkleidung. Diese Zähne sind echt.«

»Dann bist du…«, sie musste schlucken. »Dann bist du ein Vampir?«

»Ja.«

»O nein…« Rita stöhnte auf und hätte sich am liebsten wieder in den Sand fallen lassen, doch sie riss sich im letzten Augenblick zusammen.

Barry Cain hatte sich bisher nicht gemeldet. Durch seinen Kopf jagten die wildesten Gedanken.

Er dachte daran, was man mit ihnen vorgehabt hatte. Man hatte ihr Blut trinken wollen, aber es waren keine Vampire gewesen. Doch jetzt stand wohl eine echte Blutsaugerin vor ihnen, und die Frage löste sich wie von selbst aus Barrys Mund.

»Du willst auch unser Blut, nicht? Du bist nur stärker gewesen als die beiden hier.«

Justine lachte heiser. »Das könnte man meinen. Aber ich muss dir sagen, dass du dich irrst.«

»Wieso?«

»Ich will etwas anderes.«

»Was denn?«

»Die beiden hier, die euer Blut haben trinken wollen. Nicht mehr und nicht weniger.«

Barry hatte die Antwort gehört. Ebenso wie Rita, und beide konnten es nicht fassen. Es hatte ihnen die Sprache verschlagen. Sie wussten nicht mehr, was sie sagen sollten, aber dann fielen Rita die richtigen Worte ein.

»Willst du sie töten?«

»Ja!«

Die knappe Antwort erschreckte beide.

Das hatte sich endgültig angehört.

Diese Person würde das in die Tat umsetzen, was sie sich vorgenommen hatte. Dass sie es hier mit Wesen zu tun hatten, die es eigentlich nicht geben konnte, das überraschte sie nicht. Das Unnormale und Unbegreifliche war für sie plötzlich normal geworden, und das konnten sie einfach nicht fassen. Aber sie konnten sich auch nicht dagegen wehren. Sie nahmen es einfach hin und würden sich damit abfinden müssen.

Rita Wells musste sich stark zusammenreißen, bevor sie die nächste Frage stellen konnte.

»Wie willst du sie - ich meine - kann man nicht Gnade walten lassen?«

Ihre Stimme klang dünn. Es war zu hören, wie stark die Frage sie beschäftigte.

»Hätten sie bei euch Gnade walten lassen?«

»Nein, ich denke nicht.«

»Eben.«

»Aber wer sind sie denn? Sie wollten auch unser Blut. Wir - wir haben das alles nicht begreifen können…«

»Sie sind nicht wie ich«, sagte Justine. »Sie sind keine echten Vampire.«

»Aber sie wollten unser Blut trinken!«, schrie Rita. Das musste einfach raus.

»Ich weiß. Nur sind sie keine normalen Vampire. Sie sind noch im Werden. Sie gehörten zu einer Gruppe, die sich mein Todfeind herangezogen hat. Sie haben keine Vampirzähne, und sie werden sie wohl auch nicht bekommen. Sie sind etwas, das es bisher noch nicht gegeben hat. Ich nenne sie Halbvampire…«

Jetzt war es heraus. Beide hatten die Antwort gehört, und sie fühlten sich wie vor den Kopf geschlagen. Sie fanden keine Worte mehr, was die Cavallo nicht weiter störte, denn sie tat das, was ihrer Meinung nach getan werden musste.

Welche Kraft in ihrem Körper steckte, das bekamen die Zeugen mit, als sie mit einer lässigen Bewegung den Mann in die Höhe zerrte, ihn weiterhin festhielt und ihren Arm vom Körper wegstreckte.

»Na, seht ihr ihn?«

Sie schwiegen.

Justine schüttelte den Halbvampir durch. »Er ist nichts anderes als ein Bündel Angst in menschlicher Gestalt. Er weiß, dass er auf das falsche Pferd gesetzt hat, und das wird er ebenso zu spüren bekommen wie seine Partnerin.«

»Willst du sein Blut trinken?«

»Nein. Es fließt nicht genug in seinen Adern. Ich werde ihn und die andere vernichten, das ist ganz einfach.«

»Und wie?«

Jetzt lachte die Cavallo laut.

»Entweder werde ich sie köpfen oder reiße ihnen die Herzen aus dem Körper. Vielleicht auch beides. Einem schlage ich den Kopf ab, dem anderen hole ich das Herz aus dem Körper. Und ihr habt das Vergnügen, als Zeugen dabei sein zu dürfen…«

***

Die Chinesin Shao blickte auf die Uhr, um danach Suko anzuschauen, der im Sessel saß und auf die Glotze schaute, deren Ton er leiser gedreht hatte.

»Sie ist schon über der Zeit.«

Suko runzelte die Stirn. »Aha, um wie viele Minuten denn?«

Shao lächelte. »Um zwei.«

Er winkte ab. »Hör auf. Das ist nicht der Rede wert. Wer bei dem Londoner Verkehr einen Termin einhält, den kann man schon fast als Zauberer ansehen.«

»Bei Jane Collins finde ich das komisch. Dabei hat sie es doch so dringend gemacht, mit uns reden zu wollen.«

»Sie wird schon noch kommen, keine Sorge.«

Shao ließ nicht locker. »Es scheint ihr allerdings ernst zu sein.«

»Ja, das denke ich auch. Wäre John hier und nicht in Südfrankreich, hätte sie sich sicher an ihn gewandt.«

»Hast du denn was von ihm gehört?«

»Er ist mit Godwin de Salier unterwegs, um diese Templer-Katakombe zu finden.« Suko hob die Schultern. »Um was es sich dabei genau handelt, weiß ich auch nicht.« Da Shao in seiner Nähe stand, tätschelte er ihren Oberschenkel. »Ich jedenfalls bin froh, hier in London geblieben zu sein. Und natürlich bei dir.«

»Hallo, Schleimer.«

Genau in diesem Augenblick schlug die Türglocke an.

Suko wollte sich erheben, aber Shao sagte: »Ich bin schon unterwegs.«

»Komm aber auch wieder.«

»Mal schauen. Und wenn, dann nicht allein.«

Sie verschwand aus dem Zimmer und Suko stellte die Glotze aus.

Dabei fragte er sich wieder mal, weshalb Jane ihren Besuch so dringend gemacht hatte. Am Telefon hatte sich das so angehört. Er glaubte nicht daran, dass es ein privater Besuch war. Es musste etwas passiert sein, das auch ihn was anging und natürlich John Sinclair, der leider nicht anwesend war.

Aus der kleinen Diele hörte Suko die Stimmen der beiden Frauen.

Jane sprach davon, dass es plötzlich so kalt geworden und die Temperaturen nahe der Frostgrenze lagen, was sie im Oktober selten erlebt hatten.

Suko stand auf, als Shao die Wohnzimmertür aufdrückte und Jane eintreten ließ.

»Da bin ich«, sagte die Detektivin. »Und nicht zu übersehen«, erwiderte Suko.

Sie schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf.

»Das hätte auch ein gewisser John Sinclair sagen können.«

»Es färbt eben ab, wenn man lange mit ihm zusammen ist.«

»Du sagst es.«

Jane begrüßte Suko mit einer Umarmung und einem Kuss auf jede Wange. Dann legte sie die von innen leicht gefütterte Lederjacke ab, die mehr ein kurzer Mantel war. Eine braune Cordhose, ein violetter Pullover und lange braune Stiefel bildeten ihr Outfit.

»Der Tee ist bereits fertig«, meldete Shao.

»Wunderbar.« Jane rieb ihre Hände. »Das ist genau das, was ich jetzt brauche.« Sie ließ sich in einen Sessel fallen und schlug die Beine übereinander. »So, Freunde, ihr habt mir gesagt, dass John nicht im Lande ist. Wo steckt er denn?«

»Südfrankreich.«

Jane lächelte Suko zu. »Zusammen mit seinem Kumpel Godwin de Salier?«

»Sieht so aus.«

»Und worum geht es?«

»Um eine Templer-Katakombe, wenn ich mich nicht irre.«

Jane lachte. »Das ist was für ihn.« Dann bedankte sie sich, weil Shao den Tee brachte. Für sich und Suko ebenfalls, und sie genossen zunächst die ersten Schlucke.

Danach kam Jane Collins direkt zum Thema.

»Ihr werdet euch sicherlich fragen, weshalb ich hier sitze und es so spannend mache.«

»Wir haben dich gern hier bei uns«, erklärte Shao.

Jane lachte. »Das weiß ich. Das ist auch lieb von euch. Nur ist das leider kein privater Besuch. Wäre John hier, ich hätte ihn gern dazu geholt.«

»Hört sich nicht gut an«, murmelte Shao.

»Das ist es auch nicht. Ich will es nicht weiter in die Länge ziehen. Es geht um Justine Cavallo. Sie hat mich auf die Spur gebracht, und ich muss ihr glauben, dass es ihr ernst ist.«

Shao verdrehte die Augen. »Was hat sie jetzt schon wieder angestellt?«

Sie räusperte sich. »Ich wundere mich immer wieder darüber, dass sie noch lebt.«

Jane nickte. »Das ist ein Problem. Wenn ich ehrlich sein will, dann muss ich zugeben, dass es auch seine Vorteile hat, und davon können wir jetzt profitieren.«

»He, du machst es spannend.«

»Das wollte ich auch.«

Jane trank noch einen Schluck von ihrem Tee, sammelte sich kurz und berichtete von Justines Aktivitäten.

»Sie ist in der letzten Zeit viel unterwegs gewesen. Über die Gründe hat sie mir nichts gesagt, und wenn ich ehrlich sein soll, habe ich auch nicht nachgefragt. Aber mir ist schon ihre Nervosität aufgefallen. Das ist bei ihr eigentlich unnatürlich.«

»Finde ich auch«, meinte Suko. »Jetzt, wo Mallmanns Vampirwelt nicht mehr existiert.«

»Du sagst es, Suko. Sie ist nicht mehr da. Ebenso wie Loretta und das Vampirwelt-Monster. Aber Will Mallmann gibt es noch, und einer wie er gibt nicht auf. Ich weiß das. Er wird seinen Schock über die Niederlage inzwischen verdaut haben und ist nun unterwegs, um sich neu zu sortieren. Ich glaube nicht, dass er aufgeben wird, und bin deshalb der gleichen Ansicht wie Justine.«

»Habt ihr denn darüber gesprochen?«, fragte Shao.

Jane nippte wieder von ihrem Tee.

»Haben wir«, bestätigte sie, als die Tasse wieder stand. »Sie hat nichts abgestritten, aber sie hat auch nichts zugegeben. Stattdessen ist sie ihren eigenen Weg gegangen, ohne mich über irgendetwas zu informieren. Sie hat wieder einen Alleingang gestartet.«

»Wegen Mallmann?«

»Davon gehe ich aus, Suko. Einzig und allein wegen Dracula II. Er und die Cavallo hassen sich. Aus Verbündeten sind Todfeinde geworden. Jeder will den anderen vernichten. Es gibt kein Pardon und…«

Shao mischte sich ein.

»Pardon, wenn ich dich unterbreche, Jane. Aber kann es nicht auch sein, dass die beiden wieder zueinander finden? Dass sie ihre Feindschaft vergessen? Das wäre ja auch eine Möglichkeit. Oder nicht?«

Jane Collins schüttelte den Kopf.

»Daran glaube ich nicht. Nein, das ist nicht möglich. Ihre Feindschaft sitzt einfach zu tief. Der Hass kann nicht überwunden werden. So muss man das sehen, und ich gehe mal davon aus, dass ich recht habe. Mallmann ist unterwegs, um sich etwas Neues aufzubauen. Er braucht Verbündete, nur das zählt für ihn. Zwar ist er auch allein stark genug, aber um große Pläne in die Tat umzusetzen, muss er sich mit jemandem zusammentun.«

»Hast du eine Idee?«, fragte Suko.

»Nein.«

»Das ist schlecht.«

»Ich weiß. Aber da gibt es noch Justine Cavallo. Sie ist davon überzeugt, dass Mallmann sich etwas völlig Neues ausgedacht hat. Er muss einfach andere Wege gehen, und ich glaube, dass sie eine Spur gefunden hat.«

»Hat sie das gesagt?«

Jane Collins legte den Kopf zurück und lachte gegen die Decke.

»Nein, das hat sie mir nicht in allen Einzelheiten gesagt. Aber sie hat mich gewarnt. Sie erklärte mir, dass etwas Böses auf uns zukommen wird. Dass Mallmann einen neuen Weg gefunden und sich neue Verbündete gesucht hat.«

Suko lehnte sich zurück.

»Ja, ja, das ist alles gut Und schön. Aber wo bleiben die Beweise? Wen hat er sich gesucht? Wo können wir ansetzen?«

»Das ist das Problem.«

»Du weißt es also nicht.«

»Stimmt.«

»Und jetzt?«

»Tja.« Jane leerte ihre Tasse. »Ich wollte dich und John nur warnen, dass etwas auf uns zukommen kann. Und es wird uns nicht gefallen, schätze ich.«

»Hast du keinerlei Verdacht oder Hinweis?«

»Nichts.« Jane lachte leise. »Klar, ich habe Justine gefragt, aber sie hat mir nur wenig gesagt.«

»Was sagte sie?«

»Dass der Schuster bei seinen Leisten geblieben ist. Wir werden es wohl wieder mit Blutsaugern zu tun haben. Aber wie ich ihn kenne, ist er dabei neue Wege gegangen, und das musste ich einfach loswerden. Es ist noch nichts passiert, aber wir sollten uns darauf einstellen, dass Dracula II wieder zuschlägt.«

Shao und Suko schauten sich an. Das hatte sich nicht gut angehört, was Jane Collins da erzählt hatte. Obwohl es keine richtigen Beweise gab, mussten sie doch damit rechnen, dass etwas im Busch war. Grundlos hatte sich die Cavallo nicht abgeseilt.

Suko stellte eine Frage, auf die er nicht wirklich eine Antwort erwartete.

»Und wo könnte sie jetzt sein?«

Jane verzog die Lippen.

»Sie ist unterwegs. Mehr hat sie mir nicht gesagt. Oder nur lakonisch: auf Mallmanns Spuren.«

»Das ist nicht viel.«

»Du sagst es, Suko. Zwar wird John uns in dieser Lage auch nicht viel weiterhelfen können, aber wann erwartest du ihn wieder in London zurück?«

»Der Fall ist gelöst, das weiß ich. Als er anrief, erklärte er, dass er noch eine Nacht länger bleiben wollte. Er fühlt sich bei den Templern eben wohl. Ich sehe keinen Grund, ihn jetzt anzurufen. Noch ist nichts passiert.«

»Zumindest hier nicht«, schwächte Jane ab.

»Woanders denn?«

»Bestimmt. Wie ich die Cavallo kenne, hat sie sogar etwas herausgefunden. Und wenn das zutrifft, dann wird sie nicht mehr den Mund halten. Dann braucht sie Unterstützung, denn Dracula II ist auch für sie ein zu harter Brocken.«

»Was sollen wir daraus folgern?«

Jane zuckte lächelnd mit den Schultern und legte ihre Hände über die Teetasse.

»Einen zweiten trinke ich nicht. Ich möchte nach Hause, weil ich das unbestimmte Gefühl habe, dass in dieser Nacht noch etwas passiert. Ich hoffe, ihr seid mir nicht böse.«

»Keineswegs«, erklärte Shao. »Wir wissen ja, wie die Dinge normalerweise laufen.«

»Danke.«

Jane stand auf. Ihr Gesicht zeigte einen ernsten Ausdruck, den auch Shao und Suko nicht übersahen.

»Es ist etwas ins Rollen gekommen«, murmelte sie, »davon bin ich überzeugt. Auch wenn ich noch keine schlüssigen Beweise habe.«

»Ich sitze in den Startlöchern«, erklärte Suko.

Eine Minute später war Jane Collins gegangen.

Shao fasste ihren Partner am Arm an. Sie wollte wissen, was er zu dieser Geschichte sagte.

»Ich gebe Jane recht. Wir sollten uns auf etwas gefasst machen. Mallmann will es wissen. Er kann einfach nicht aufgeben. Das würde nicht zu ihm passen. Und wir müssen davon ausgehen, dass er äußerst kreativ ist. Da brauche ich nur an das Vampirwelt-Monster zu denken. Er darf nur eines nicht, denke ich mal.«

»Was denn?«

»Dem Spuk in die Quere kommen. Wobei ich mir allerdings wünsche, dass es geschieht. Dann hätten wir unsere Ruhe vor ihm.«

***

Rita Wells und Barry Cain waren nicht mehr in der Lage, etwas zu sagen. Zu stark hielt sie der Schock in seinen Klauen.

Sie hatten wegschauen wollen, nicht das Grauen sehen, was diese blondhaarige Blutsaugerin gemacht hatte.

Ganz gelungen war es ihnen nicht. Einiges hatten sie schon mitbekommen, und am Schlimmsten war das Spritzen des Bluts für sie gewesen.

Jetzt lagen die beiden Wesen, die sie hatten töten wollen, vor ihnen im Sand.

Dem Mann fehlte der Kopf. Und der Frau war tatsächlich das Herz aus dem Leib gerissen worden. Wo es lag, wussten sie nicht. Die Blonde hatte es einfach von sich in die Dunkelheit geschleudert.

Nach den Taten hatte sie noch mit ihnen gesprochen und gesagt: »Manchmal muss man eben den Teufel mit dem Beelzebub austreiben. So heißt es doch, nicht wahr? Es war schlimm für euch, ich weiß. Ihr dürft nur nicht vergessen, dass ich euch das Leben gerettet habe.«

Sie hatten nichts gesagt.

Dann war die Blonde verschwunden und hatte das Paar allein gelassen.

Auch Minuten später hatten sie noch kein Wort miteinander gesprochen.

Sie hielten sich nur an den Händen fest, um sich gegenseitig Schutz zu geben. Die Blicke waren nach vorn gerichtet. Jeder sah die Wellen, die heranrollten, von Felsen gebrochen wurden, um wenig später das Ufer zu erreichen.

Rita wusste nicht, was sie denken sollte. Eigentlich hätte sie heulen oder schreien müssen.

Aber die Fotografin tat nichts. Sie saß auf der Stelle, und wenn sie die Augen schloss, verwandelte sich das Rauschen des Wassers in eine friedliche Geräuschkulisse. Da war alles andere ganz weit weg.

Barry Cain fand zuerst die Sprache wieder.

»Das kann man nicht auf sich beruhen lassen, auch wenn es unglaublich ist. Wir müssen die Polizei informieren.«

»Meinst du?«

»Ja, ja. Wir haben hier zwei Morde erlebt und…«

»Das waren keine richtigen Menschen«, fiel Rita ihm ins Wort, »auch wenn sie so ausgesehen haben.«

Er war anderer Meinung. »Trotzdem, wir können das nicht unter den Tisch kehren.«

»Wer wird uns glauben?«

Mit dieser Frage hatte Rita ein Problem angesprochen, über das Barry auch schon nachgedacht hatte.

»Ja, wer wird uns glauben?«, murmelte er.

»Man wird uns die Tat in die Schuhe schieben, fürchte ich«, sagte Rita.

»Man wird uns fragen, was wir überhaupt hier auf der Insel zu suchen hatten. Und dann stehen wir dumm da. Was sollen wir denn sagen? Dass wir irgendwelche Gerüchte gehört haben? Dass eine unbewohnte Insel plötzlich bewohnt ist, was sich die Leute nicht erklären konnten, uns aber neugierig gemacht hat? Wir sind davon ausgegangen, hier eine Bande zu finden, die ein Versteck gefunden hat. Dealer, Waffenhändler oder so. Aber wer hat denn an so etwas gedacht?«

»Ich nicht«, gab Barry mit leiser Stimme zu.

»Und ich auch nicht. Aber da fällt mir etwas ein. Wer sagt uns denn, dass die beiden die einzigen Bewohner dieser Insel waren? Sie ist ziemlich unübersichtlich. Hier können sich noch mehr von diesen Wesen versteckt halten. Sowohl über der Erde als auch darunter in irgendwelchen Höhlen. Der Gedanke ist mir eben gekommen, und ich finde ihn schlimm. Wenn du meinen Vorschlag hören willst, lass uns so schnell wie möglich von hier verschwinden.«

»Ja, das denke ich auch.« Barry schauderte zusammen. Er ließ die Hand seiner Kollegin los und erhob sich. Dann half er Rita beim Aufstehen, bevor er fragte: »Wohin verziehen wir uns? In die Redaktion? Sagen wir den Kollegen der Nachtschicht Bescheid?«

»Auf keinen Fall. Wir sagen nichts, gar nichts. Das hier ist eine Sache, die nur uns etwas angeht. Die müssen wir für uns behalten.«

»Und wenn man uns wieder hineinzieht?«

Barry Cain schüttelte den Kopf.

»Wie meinst du das?«

»Dass man uns verfolgt und nicht vergessen hat, was wir getan haben.«

»Sorry, wir haben nichts getan.«

»Weiß das denn die andere Seite?«

»Keine Ahnung. Wir sollten uns auch nicht verrückt machen lassen, meine ich.«

»Da denke ich leider anders als du. Ich finde, dass wir Hilfe brauchen.«

»Toll. Und wer sollte uns helfen? Diese Blonde, die Killerin mit dem Vampirgebiss? Nein, daran glaube ich nicht. Die setzt andere Akzente. Ich glaube sogar fest daran, dass sie eine Vampirin ist. Ich weiß nur nicht, warum sie unser Blut verschmäht hat. Dafür finde ich keine Erklärung. Wir sind doch die perfekten Opfer gewesen. Oder siehst du das anders?«

»Nein«, murmelte die Fotografin. »Ich weiß auch nicht, was alles dahintersteckt. Zur Polizei können wir nicht gehen, das steht fest, und ich zerbreche mir den Kopf darüber, an wen wir uns wohl wenden könnten. Ich muss das einfach loswerden. Ich kann mir jetzt vorstellen, was in einem Menschen vorgeht, der dringend zur Beichte muss. So ähnlich ergeht es mir im Moment.«

»Keine Kollegen.«

»Das weiß ich auch.« Rita schaute über das Wasser und überlegte. Sie sah dabei aus, als könnten ihr die anrollenden Wellen die Lösung ihres Problems übermitteln, was natürlich nicht zutraf. Und trotzdem fiel ihr so etwas wie eine Lösung ein.

Barry, der schon zum Schlauchboot gegangen war, hörte ihre Stimme.

»Ich denke, ich weiß, was ich tue.«

Er drehte in seiner gebückten Haltung den Kopf.

»So, was denn?«

Rita ging ihrem Kollegen entgegen. Als sie neben ihm stehen blieb, rückte sie mit ihrem Vorschlag heraus.

»Ich habe dir doch von meiner Zeit in einer Londoner Redaktion erzählt. Es war ein Praktikum als Fotografin.«

»Das weiß ich.«

»Es waren nur zwei Monate. Doch in dieser Zeit habe ich einige interessante Leute kennengelernt. Ich erinnere mich noch an eine Feier, die wir hatten. Da waren auch Autoren eingeladen worden, die für die Zeitschrift schrieben. Und neben mir hat ein interessanter Mann gesessen, dessen Namen ich bis heute nicht vergessen habe. Er heißt Bill Conolly.«

»Kenne ich nicht.«

»Schade. Er ist wirklich ungewöhnlich, und zwar deshalb, weil er sich mit ungewöhnlichen Fällen beschäftigt.«

»Das hört sich mehr nach einem Polizisten an.«

»Ist er aber nicht. Bill Conolly ist freier Mitarbeiter für verschiedene Zeitungen. Ich habe nicht sehr lange mit ihm gesprochen, ihn nur als einen Menschen erlebt, zu dem man Vertrauen haben kann. Wenn er etwas Ungewöhnliches hört, geht er dem Fall sofort nach. Er lacht die Informanten nicht aus. Verstehst du?«

»Immer, Rita. Du willst dich also mit ihm in Verbindung setzen und von unseren Erlebnissen hier erzählen?«

»Genau das hatte ich vor.«

Barry Cain stöhnte auf. »Ist das nicht zu viel Vertrauen, das du ihm entgegenbringst? Du kennst ihn doch nicht. In der kurzen Zeit hast du dir kein genaues Bild von ihm machen können.«

»Da widerspreche ich auch nicht. Ich habe aber einige seiner Reportagen und Berichte gelesen, und die sind wirklich erste Sahne gewesen.«

»So toll geschrieben?«

»Auch das. Mir ging es allerdings mehr um das, was er geschrieben hat. Und das war schon lesenswert. Er hat sich um Dinge gekümmert oder um Vorgänge, über die die meisten Menschen nur gelacht hätten. Er hat das nicht getan und recherchiert. Ich gehe davon aus, dass er sich die Lösungen nicht aus den Fingern gesaugt hat, auch wenn sie nicht immer perfekt gewesen sind. Aber Bill Conolly warf zumindest einen Blick hinter die Kulissen, und da hat er einiges herausgefunden.«

»Hat er denn auch über Vampire geschrieben?«

»Darüber habe ich nichts gelesen.«

»Eben.«

Rita war ärgerlich geworden. »Wirf das doch nicht einfach so weit weg, verdammt. Er hat zwar nichts über Vampire geschrieben, aber darum geht es mir auch nicht. Ich möchte nur mit jemandem sprechen, der uns glaubt.«

»Und dann?«, fragte Barry lachend.

»Na ja, vielleicht weiß er einen Weg.«

»Er wird darüber schreiben wollen.« Barry schlug sich gegen die Stirn.

»Denk doch mal nach. Das ist ein Kollege von uns. Der wittert die Sensation und…«

»Kann sein. Aber er wird selbst recherchieren. So schätze ich den Mann ein.«

Barry kannte seine Kollegin als sture Person. Das unterstrich sie auch jetzt. Er wollte keine langen Diskussionen mehr führen und schlug ihr vor, über ihren Plan auf der Fahrt noch mal nachzudenken.

»Okay, werde ich machen. Danach sehen wir weiter.«

»Das hört sich schon besser an.« Barry war froh, das Thema abgeschlossen zu haben. Jetzt ging es erst einmal darum, dass sie den Rückweg schafften.

Die Fotografin half ihm dabei, das Boot ins Wasser zu schieben, und stieg dann als Erste ein.

Barry Cain drückte noch mal gegen den Wulst und musste sich beeilen, um ebenfalls das Boot zu entern. Sie hatten Glück, dass sie von einer zurücklaufenden Welle erfasst wurden und so weit kamen, dass sie den hochgestellten Außenborder ins Wasser kippen konnten.

Barry Cain fasste nach dem Zugband und zerrte daran. Er hörte kaum ein Stottern. Bereits nach dem zweiten Ziehen lief der Motor rund, und sie konnten starten.

Sehr weit mussten sie nicht fahren. Etwa zwei Kilometer entfernt befand sich das Festland. Wenn sie genau hinschauten, sahen sie dort die Lichter blinken. Nebel hatte sich nicht gebildet. Es war auch keiner angesagt worden.

Rita Wells kniete auf den Planken. Sie hatte ihrem Kollegen den Rücken zugedreht und blickte nach vorn. Sie schien es kaum erwarten zu können, so schnell wie möglich wieder an Land zu kommen.

Wellen spielten mit dem Boot. Mal hoben sie es an, dann drückten sie es wieder zurück. Der Motor war jedoch stark genug, um auch gegen Unbilden der See anzukämpfen.

Als sie den Bereich der Felsen hinter sich gelassen hatten, ging es besser.

Auch Barry Cain wollten die schrecklichen Bilder nicht aus dem Kopf. Immer wieder sah er die beiden Leichen in seiner Nähe liegen. Eine ohne Kopf, die andere ohne Herz. Das war schlimm und war kaum zu verkraften.

Er schaute zum Himmel. Als hätte er sich mit seiner Kollegin abgesprochen, reagierte sie ebenso wie er. Und beide sahen sie etwas, das nicht dorthin gehörte.

Es war ein großer dunkler Schatten, der sie zuerst an einen riesigen Vogel erinnerte.

Rita drehte ihren Kopf zu Barry hin. Dabei deutete sie nach oben.

»Siehst du das?«

»Ja.«

»Was ist das?«

»Keine Ahnung.«

Plötzlich änderte das Wesen seine Flugrichtung. Es kippte nach vorn weg und steuerte auf die Wasserfläche zu. Wenn es so weiterflog, würde es die beiden und das Boot erreichen, aber dann änderte es seinen Kurs und stieg wieder hoch.

In diesem Augenblick sahen sie etwas Rotes zwischen den Schwingen leuchten. Düster wie Blut, und sie glaubten, sogar einen Buchstaben zu erkennen. Ein großes D. Einen Augenblick später jagte das Wesen mit den gezackten Schwingen wieder hoch und war aus ihren Blicken verschwunden.

»Meine Güte, was war das, Barry? Hast du das gesehen?«

»Ja.« Er hob die Schultern. »Jedenfalls war es kein Vogel. Das hat mir eher so ausgesehen wie eine Fledermaus.«

»Aber so groß«, staunte Rita.

Darauf konnte ihr Barry keine Antwort geben.

Ihm kam nur der Gedanke, dass Vampire mit Fledermäusen in einen Zusammenhang gebracht wurden, und das machte ihn nicht eben froher…

***

Es ist alles andere als eine gute Zeit!, dachte Jane Collins, als sie die Tür zu ihrem Haus in Mayfair auf schloss.

Zuvor hatte sie sich umgeschaut, weil sie herausfinden wollte, ob man sie beobachtete, aber gesehen hatte sie nichts. Trotzdem war sie nicht beruhigt. In ihrem Leben lief nichts glatt. Da musste sie immer mit bösen Überraschungen rechnen.

Das Haus hatte ihr Lady Sarah Goldwyn, die Horror-Oma, vererbt. Jane hatte schon zuvor darin gelebt, zusammen mit Sarah, und sie hätte viel darum gegeben, es noch zu können, was leider nicht mehr möglich war, denn Sarah Goldwyn lebte nicht mehr.

Jane hatte dagegen nichts unternehmen können, ebenso wenig wie gegen die neue Besetzung des Hauses durch Justine Cavallo, die Blutsaugerin. Sie hatte sich förmlich eingenistet und würde freiwillig nicht verschwinden.

Man konnte nicht sagen, dass sich Jane an diese Mieterin gewöhnt hätte. Sie nahm es einfach hin, weil es nicht zu ändern war. Freiwillig würde Justine das Haus nicht verlassen. Sie und Jane hatten sich darauf geeinigt, nebeneinander her zu leben. Ein Kontakt kam nur dann zustande, wenn es sein musste. Manches Mal, das musste die Detektivin zugeben, hatte es auch seine Vorteile.

Sie betrat das Haus und schloss die Tür.

Nach zwei Schritten blieb sie stehen und lauschte in die Stille. Sie wollte herausfinden, ob nicht doch ein Geräusch zu hören war. Es gab zudem Momente, da war die Anwesenheit einer anderen Person zu spüren, aber dieses Mal musste Jane Collins passen.

Es war nichts zu hören und auch nichts zu spüren. Sie war allein, und trotzdem drehten sich die Gedanken um ihre Mitbewohnerin, die sie nicht ohne Grund gewarnt hatte. Jane empfand das, was ihr Justine mitgeteilt hatte, als Warnung.

Es war noch nicht so spät, als dass ihr Bett gerufen hätte. Außerdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass Justine noch in dieser Nacht zurückkehren würde.

Wo sie sich herumgetrieben hatte, war Jane unklar. Diesmal ging sie davon aus, dass ihr Justine nach ihrer Rückkehr die Augen öffnen würde.

Sie stieg die Treppe hoch in die erste Etage, wo ihre Räume lagen. Eine Miniküche gab es dort ebenfalls, so musste sie nicht ihren Kaffee unten in der großen Küche kochen. Eine entsprechende Maschine und auch eine Mikrowelle standen in der ersten Etage bereit.

Sie schaute auch in Justines Zimmer nach. Es war leer.

Ein dunkler Raum mit entsprechend gestrichenen Wänden, in denen sich kein normaler Mensch wohl fühlen konnte. Es sei denn, er liebte schwarze Kammern.

Jane bereitete sich einen Kaffee zu. Draußen lag der Herbst mit seinen kühlen Tagen und Nächten, sodass Jane sich entschied, für später eine Flasche Rotwein zu öffnen. Sie wollte noch so lange genießen wie möglich, die Zeiten, die auf sie zukamen, waren hart genug.

Sie ließ sich in den Sessel fallen und streckte die Beine aus. Es war eine entspannte Haltung, wobei sie sich innerlich nicht eben entspannt fühlte.

Da spürte sie schon ein leichtes Vibrieren. An Schlaf hätte sie nicht denken können.

Die Glotze ließ sie ausgeschaltet, hörte dafür aber Musik. Leise Melodien.

Evergreens, gespielt von einem Broadway-Orchester, und Erinnerungen an Frank Sinatra und Dean Martin schwirrten durch ihren Kopf. Jane mochte die Musik, sie sorgte bei ihr für eine Entspannung, aber ihre Gedanken wollten nicht fliehen. Es lag etwas in der Luft. Davon konnte sie sich nicht freimachen, und sie dachte sogar daran, John Sinclair anzurufen.

Den Gedanken ließ sie wieder fallen. Es war noch nichts passiert, das hoffte sie zumindest.

Die Zeit verstrich. Jane wartete.

Sie trank den Wein, hörte die Musik und ließ es zu, dass ihr hin und wieder die Augen zufielen. Aber sie schreckte auch rasch wieder hoch, war dann voll da, verließ das Zimmer und schaute bei Justine Cavallo nach.

Die Vampirin war noch nicht zurück.

Es ging auf Mitternacht zu, und Jane dachte daran, dass diese hellblonde Person, die so perfekt aussah wie eine Schaufensterpuppe, auch Menschenblut trinken musste, um zu überleben.

Darüber wollte Jane nicht nachdenken, auch wenn Justine Cavallo dafür sorgte, dass es keine Vampire gab, denn diejenigen, die im Werden waren, tötete sie. Und sie sah zu, dass es nur bestimmte Menschen waren, die dieses Schicksal erlitten. Leute, die anderen ein Leid angetan hatten und die es ihrer Meinung nach nicht wert waren, weiterhin zu existieren.

Das verachtete Jane. Das verachteten auch andere Personen, und trotzdem konnten sie Justine nicht aus der Welt schaffen, denn sie profitierten auch von ihr, denn die Vampirin war die Todfeindin eines Blutsaugers, der sich Dracula II nannte und mit dem normalen Namen Will Mallmann hieß.

Er war nicht nur das große Problem der Justine Cavallo. Auch Jane Collins und ihre Freunde wünschten seine Vernichtung.

Bisher war es dazu noch nicht gekommen. Ihm waren zwar immer wieder Niederlagen beigebracht worden, aber er hatte es jedes Mal geschafft, neue Akzente zu setzen. Doch in der letzten Zeit hatte Mallmann durch den Verlust seiner Vampirwelt eine schwere Niederlage erlitten, die er sicher nicht so schnell verkraftete.

Und wieder wäre Jane Collins beinahe eingeschlafen. Aber sie zuckte hoch, weil sie ein Geräusch gehört hatte.

Die Tür wurde geöffnet.

Auf der Schwelle stand die Person, auf die Jane Collins gewartet hatte.

Justine sah aus wie immer. Superblond die Haare, faltenlos und glatt das perfekte Puppengesicht und mit einem dünnen Leder-Outfit bekleidet, dessen Oberteil einen schon jugendgefährdenden Ausschnitt aufwies.

Sie trug diese Kleidung zu allen Jahreszeiten, denn als Wiedergängerin war sie gegen Hitze und Kälte unempfindlich.

Jetzt streckte sie ihre Arme aus und drückte die Hände gegen die Türpfosten.

»Ich sehe, dass du auf mich gewartet hast, liebe Jane.«

»Wie kommst du darauf? Ich mache mir nur einen gemütlichen Abend, das ist alles.«

»Ach, ich kenne dich besser. Hör auf damit.«

»Möglich.«

Justine löste sich von der Schwelle. Sie trat ins Zimmer und griff nach der Weinflasche.

»Das ist kein Blut«, sagte Jane.

»Ich weiß. Aber es schmeckt mir.«

»Ja, das sehe ich.«

Nach einem kräftigen Schluck stellte Justine die Flasche wieder weg und fläzte sich in einen zweiten Sessel, wobei sie Jane Collins nicht aus den Augen ließ.

»Du platzt bald vor Ungeduld«, stellte sie fest.

»Ach ja?«

»Das sehe ich dir an. Und ich will dir sagen, dass ich sehr erfolgreich gewesen bin.«

»Wobei?«

»Du weißt doch, dass es gegen Mallmann geht. Wir alle hassen ihn und wir wollen seine Vernichtung.«

»Du sagst es.«

»Und ich bin nicht mit dem zufrieden, was bisher geschehen ist. Seine Welt ist zwar zerstört, ist durch den Spuk vernichtet worden, aber ihn gibt es noch. Und Dracula II denkt nicht daran, aufzugeben. Er sucht nach neuen Wegen. Er ist dabei ungeheuer kreativ, und ich sage dir jetzt, dass er wieder voll dabei ist.«

»Das weißt du genau?«

»Ja, sonst säße ich nicht hier.«

»Und welche Pläne verfolgt er?«

Die Cavallo legte ihren Kopf zurück und gab ein lautes Lachen von sich.

»Diesmal hat er es besonders raffiniert angestellt. Denk daran, welche Helfer er früher gehabt hat.«

»Vampire, wen sonst?«

»Ja, alles klar. Sie waren auch als solche zu erkennen, mochten sie auch noch so unterschiedlich gewesen sein. Da denke ich nur an die blutleeren Gestalten in seiner Vampirwelt. Aber die Zeiten sind für Mallmann endgültig vorbei.«

Jane konnte kaum glauben, was sie da zu hören bekam. Sie schüttelte den Kopf, und die Frage, die ihr auf der Zunge lag, musste einfach raus.

»Sag jetzt nicht, dass er aufgegeben hat. Nein, das ist nicht möglich. So etwas macht ein Will Mallmann nicht. Er existiert noch, und ich denke nicht, dass er aufgeben wird. Das kannst du mir nicht erzählen, Justine.«

»Das hatte ich auch nicht vor.«

»Was ist dann los?«

Die Vampirin beugte sich ein wenig vor.

»Ich habe dir doch gesagt, dass Mallmann sehr kreativ ist. Er sucht stets nach neuen Wegen. Er will seine Zeichen setzen. Das hat er geschafft, denn er ist wieder im Spiel.«

Jane wusste, dass Justine die Wahrheit sagte. Wäre das nicht der Fall, hätte sie gar nicht erst herzukommen brauchen. Also musste sie etwas loswerden.

»Dann mach endlich deinen Mund auf!«

»Gern. Ich kann dir sagen, dass ich bereits zwei seiner neuen Verbündeten erledigt habe.«

Jane nickte. »Vampire, denke ich.«

»Nein!«

Die Antwort überraschte Jane Collins. Sie musste erst mal schlucken.

»Ahm, nicht?«

»So ist es.« Die Cavallo hob die Schultern. »Es sind weder Vampire noch Menschen. Verstehst du?«

Im Moment stand Jane auf dem Schlauch. »Sorry, aber da bin ich wohl überfragt.«

Die nächsten Worte klangen spöttisch. »Sei offen für das Neue, heißt es doch - oder?«

»Kann sein.«

»Und hier gibt es etwas Neues.« Justine nickte. »Es sind weder Menschen noch Vampire. Es ist eine Mischung aus beiden. Man kann dazu Halbvampire sagen.«

Jetzt war es heraus, und Jane Collins saß in ihrem Sessel, ohne etwas zu sagen. Sie hatte das Gefühl, auf den Arm genommen zu werden. Ein Blick in das glatte Gesicht ihres Gegenübers bewies jedoch das Gegenteil. Da entstand kein Grinsen, da war der Blick nicht spöttisch, sondern kalt und ernst.

»Und das ist neu?«, flüsterte Jane.

»In diesem Fall schon.«

»Zählst du dich nicht auch dazu?«

»Nein, Jane Collins, auf keinen Fall. Ich bin eine Ausnahme. Aber zurück zu den Halbvampiren. Mallmann hat von ihrem Blut getrunken. Nicht viel, aber es reicht aus, um sie zu einer anderen Person zu machen. Zu einem Halbvampir eben.« Sie beugte sich wieder vor. »Der Keim ist gelegt. Die Sucht nach Blut ist da, nur eines fehlt ihnen noch…«

»Was denn?«

»Das Zeichen, Jane.«

»Du sprichst von den Blutzähnen?«

»Genau erfasst. Sie sind nicht vorhanden. Aber, und jetzt hör genau zu: Die Gier nach Blut steckt trotzdem in ihnen. Sie wollen es trinken, sie müssen es trinken, um weiterhin existieren zu können.«

Jane Collins überlegte. Sie war in Moment nicht in der Lage, etwas zu sagen. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken und schufen eine ganz neue Welt, in der der Schrecken regierte.

»Hast du es begriffen?«

»Ich fürchte, ja.«

»Das ist gut.«

Jane hatte ihre Gedanken gesammelt und sprach sie leise aus.

»Wenn das so ist, wie du es gesagt hast, dann - dann - werden sie sich ihre Nahrung holen.«

»Exakt. Soll ich dir sagen, wie sie das tun?«

»Ich kann es mir vorstellen. Sie verletzen Menschen und trinken das Blut aus deren Wunden.«

»Genau, Jane. Genau das tun sie. Und jetzt kannst du darüber nachdenken, ob Halbvampire nicht schlimmer sind als normale Blutsauger. Deren Opfer gleiten in eine neue Existenz, die anderen aber sterben, wobei es darauf ankommt, wie schlimm die Verletzungen sind. Das also ist seine neue Masche.«

Jane saß in ihrem Sessel und umklammerte mit ihren Fingern hart die beiden Lehnen.

Was sie da gehört hatte, war einfach ungeheuerlich.

Justine konnte im Prinzip recht haben. Die Menschen, die in die Gewalt der Halbvampire gerieten, wurden nicht ebenfalls zu Vampiren. Sie blieben entweder schwer verletzt zurück oder starben.

Als sie ihre Gedanken beendet hatte, da rann ein Schauer über ihren Rücken. Sie war wie vor den Kopf geschlagen.

Dann hörte sie Justines Stimme. »Damit hast du nicht gerechnet oder?«

»Ja, das stimmt.«

»Jetzt weißt du alles.«

Jane schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß nicht, wie es weitergehen soll. Aber du kennst sie - nicht wahr? Du hast ja bereits mit zweien von ihnen Kontakt gehabt.«

»Ja. Ich habe sie gefunden.«

»Und?«

»Zwei von ihnen leben nicht mehr. Ich habe mit ihnen Folgendes gemacht und…«

Jane hob die Hand. »Nein, nein, du musst nicht unbedingt weitersprechen. Es reicht auch so. Aber wo hast du sie gefunden? Oder wo kann man sie finden?«

Justine wiegte den Kopf. »Das ist schwer zu sagen. Ich denke, dass Mallmann es geschafft hat, sie überall zu verteilen oder sogar schon loszuschicken. Deshalb müssen wir davon ausgehen, dass sie London bereits erreicht haben.«

Jane nickte. »Und wo sonst?«

»Ich habe zwei von ihnen auf einer kleinen Insel erwischt. Ich weiß allerdings nicht, ob sich dort noch mehr aufhalten und diese Insel so etwas wie eine Brutstätte für sie ist. Das müsste man noch mal nachprüfen. Ich kann ja nicht alles machen. Eines jedoch müssen wir festhalten. Und da ziehen wir auch an einem Strang. Mallmann ist noch da. Und wie er da ist. Er muss sich wieder mit der normalen Welt zufrieden geben, und da hat er bereits sein blutiges Zeichen gesetzt.«

»Gab es schon Opfer?«

»Ich habe zwei gerettet. Ob die Halbvampire auch woanders zugeschlagen haben, kann ich nicht sagen. Ich bin leider nicht allwissend. Zuzutrauen ist es ihm.«

Jane blies den Atem aus, schaute gegen ihre Knie und schüttelte den Kopf. Sie strich über ihr blondes Haar.

»Ich kann das alles noch nicht fassen.« Sie hustete gegen ihren Handrücken.

»Ich meine, Vampire erkennt man ja. Aber woran kann man die Halbvampire erkennen? Gibt es da ein Zeichen, ein besonderes Aussehen an einer bestimmten Stelle?«

Justine deutete mit dem rechten Zeigefinger auf Jane Collins.

»Genau das ist unsere Chance.«

»Wieso?«

»Man kann sie erkennen, Jane. Und zwar an ihren Augen, die einen rötlichen Schimmer aufweisen.«

»Warum ist das so?«

»Ich weiß es nicht. Ich sehe es als ein Blutzeichen an. Aber das nur am Rande. Wir werden sie finden müssen. Wir beide allein schaffen es nicht. John, Suko und…«

Jane unterbrach sie.

»Auf John musst du verzichten. Zumindest für kurze Zeit. Er hält sich noch in Südfrankreich auf. Aber ich werde ihn so schnell wie möglich informieren. Suko habe ich bereits vorgewarnt, dass etwas auf uns zukommen kann.«

»Okay. Ich denke nicht, dass in dieser Nacht noch groß etwas passieren wird. Richte dich nur auf eine Jagd ein, die sehr bald beginnen wird.«

Justine nickte Jane zu und erhob sich. Sie hatte genug gesagt, trank einen weiteren Schluck Wein aus der Flasche und verließ das Zimmer.

Jane Collins blieb allein zurück.

Es war zwar ungewöhnlich, aber sie kam sich erschöpft vor, als hätte sie einen harten Kampf hinter sich. Körperlich und seelisch war sie down, und so verstrich einiges an Zeit, bis sie sich wieder erholt hatte.

Was sie da gehört hatte, das war einfach grauenhaft.

Bei Will Mallmann musste man mit allem rechnen, nur dass er auf diese Art und Weise zuschlug, das hätte sie sich nicht träumen lassen. Das war auch nicht vorherzusehen gewesen. Jane empfand es einfach als grauenhaft. Mallmann und seine Halbvampire mussten gestoppt werden, sonst brach eine Hölle los. Eine derartige Rache hatte sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht vorstellen können.

In Augenblicken wie diesen fühlte sie sich sehr allein. Mit Justine wollte sie nicht reden, aber sie brauchte jemanden, der ihr zuhörte. John Sinclair befand sich noch bei den Templern. Den wollte sie mitten in der Nacht nicht anrufen. Dafür gab es Suko, der am besten schon jetzt informiert werden sollte.

Sie dachte nicht mehr länger darüber nach, sondern griff zum Telefon und rief an.

Suko meldete sich sehr schnell. Es war durchaus möglich, dass er noch nicht im Bett lag.

»Du, Jane?«

»Ja, und ich entschuldige mich nicht für die Störung, denn es ist sehr wichtig.«

»Dann raus damit.«

Einige Minuten später war Suko schlauer, und Jane erlebte ihn zunächst einmal sprachlos. Als er die Worte wiedergefunden hatte, flüsterte er: »Was kommt da auf uns zu?«

»Ich weiß es nicht, Suko. Ich weiß nur, dass es schrecklich ist…«

***

Der Anruf meines Freundes und Kollegen Suko erreichte mich am frühen Morgen auf dem Flughafen von Toulouse.

Ich hatte meinen Aufenthalt bei den Templern um einen Tag verlängert.

Es tat einfach gut, in der Nähe meines Freundes Godwin de Salier und dessen Frau Sophie zu sein und einen ganz normalen Tag mit ihnen zu verbringen, ohne dass es die Angriffe der anderen Seite gab.

Ellen Radix, die Frau, deren Vater die Templer-Katakombe gefunden hatte, war schon vor einem Tag wieder geflogen. Sie musste sich um die Beerdigung ihres Vaters kümmern.

Was wir beide erlebt hatten, das wollten wir für uns behalten. Wir hatten das Rätsel um den Stein der Weisen - des Alchemisten-Goldes - nicht lösen können, wussten aber, dass Magie dabei eine große Rolle gespielt hatte. [1]

Wir würden mit keinem fremden Menschen darüber sprechen, und auch die alte Templer-Katakombe sollte im Dunkeln bleiben. Jetzt galt es, wieder nach vorn zu schauen.

Godwin hatte mich zum Flughafen gebracht. Er hatte noch zuschauen wollen, wie ich in die Maschine stieg, aber davon hatte ich ihm abgeraten. So war er wieder zurück nach Alet-les-Bains gefahren und ich saß in einem kleinen Lokal, in dem sich der Duft von frisch hergestellten Croissants verbreitete, dem ich nicht hatte widerstehen können. Und so aß ich einen dieser dicken, mit Pudding gefüllten Halbmonde zum Kaffee.

Eigentlich war ich entspannt. Der Himmel lag wie ein blassblaues Zeltdach über der Erde, und ich konnte davon ausgehen, dass ich einen ruhigen Flug erleben würde.

Dann meldete sich mein Handy.

Die gute Laune blieb auch noch bestehen, als ich Sukos Stimme hörte.

Ich dachte daran, dass er mir allgemeine Fragen stellen wollte, doch da hatte ich mich geirrt. Bereits nach einer Minute saß ein kleiner Kloß in meinem Magen, der sich immer mehr vergrößerte, je länger das Gespräch dauerte. Urplötzlich hatte mich die Londoner Welt wieder - und die des Dracula II.

Ich konnte es kaum glauben, was Suko mir da berichtete, sogar das Blut stieg mir in den Kopf. Ich musste schlucken, ohne dass ich etwas trank, und erste Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn.

Was ich da erfuhr, das war der Hammer.

Aber wie hatte ich auch glauben können, dass Mallmann sich zurückziehen würde, wo es seine Welt nicht mehr gab! Nein, er war jemand, der nie aufgab, dem immer wieder etwas Neues einfiel, wie jetzt der Angriff der Halbvampire. Allmählich wurde es Zeit, dass wir ihn stoppten, und zwar für immer.

»So, John, jetzt weißt du alles. Ich denke, dass du so schnell wie möglich zurückkommen solltest. Wir brauchen dich hier.«

»Ich befinde mich bereits auf dem Flughafen. In knapp einer halben Stunde starte ich.«

»Das ist gut.«

»Und diesmal ohne Zwischenlandung in Paris.«

»Noch besser.«

»Okay, Suko, wir sehen uns dann gegen Mittag. Ich hole ja eine Stunde heraus.«

»Guten Flug dann.«

»Danke.«

Ich schaltete das Handy aus und ließ es mit einer zeitlupenartigen Bewegung verschwinden. Dann schaute ich auf meinen Teller. Dort lag noch mein zweites Frühstück zur Hälfte.

Der Appetit war mir vergangen.

Ich aß das Croissant trotzdem, trank auch die Tasse leer und schnappte danach meine Reisetasche, um zum Warteraum zu gehen.

Ich schaffte es nicht, meine Nervosität abzuschütteln und konnte es kaum erwarten, nach London zu kommen…

***

Viele Menschen haben Geheimnisse, die nie ein anderer erfahren sollte.

Das galt auch für Barry Cain, den Reporter. Wenn Zeit war, dann schlüpfte er in seine andere Haut, dann wurde er zu einem Schwarzen, die man auch Grufties nannte.

Wenn das geschah, dann fühlte er sich wohl. Das war immer dann der Fall, wenn er etwas hinter sich hatte, das ihn sehr stark bedrängte. Und das war heute der Fall, denn er konnte nicht vergessen, was ihm in der letzten Nacht widerfahren war.

Er hätte eigentlich in der Redaktion sein müssen, doch da hatte er Bescheid gesagt, um sich noch einen Tag Urlaub zu nehmen.

Jetzt saß Barry Cain in seiner kleinen Wohnung, in der es nie ruhig war, weil Züge direkt an seinem Fenster vorbeifuhren und die Vibrationen manchmal die Tassen wackeln ließen.

Er war deprimiert. Er war fertig mit den Nerven. Er wollte mit keinem Menschen sprechen, auch nicht mit seiner Kollegin Rita Wells.

Allein bleiben. In seine zweite Haut schlüpfen, um so wieder er selbst zu werden und sich aufbauen können.

Im Wohnraum hing ein Spiegel, der so groß war, dass er seine ganze Gestalt wiedergab. Er stellte sich davor und schaute sich an. Sein Haar war dunkel. Er hatte es sogar nachschwärzen lassen. Das kantige Gesicht zeigte eine gewisse Bräune. Es war nicht blass wie bei den meisten seiner Mitstreiter. Dafür konnte er nichts. Das war ihm von der Natur gegeben.

Seine Kleidung hatte er schon bereit gelegt. Sie hing über dem Stuhl, der nahe des alten Ofens stand.

Es waren der schwarze Umgang, die eng anliegende Jacke und die ebenfalls dunkle Röhrenhose. Seine Kleidung für das zweite Leben.

Er wollte nicht rausgehen und einsame Plätze aufsuchen. Er wollte einfach nur in der kleinen Wohnung bleiben und warten, bis er sich erholt hatte. Stärke finden, das war für ihn sehr wichtig. Erst dann konnte er sich wieder um seinen Job kümmern.

Er wollte den Bericht schreiben, das hatte er sich fest vorgenommen.

Zum Glück hatte man ihm keinen Termin gesetzt, sodass er sich Zeit lassen konnte.

Er strich die Kleidung glatt, holte tief Luft und fühlte sich sofort besser.

Eigentlich hatte er vorgehabt, sich an den Laptop zu setzen, um zu recherchieren, doch das ließ er jetzt bleiben. Vielleicht am Abend, wenn er wieder gut drauf war.

Jetzt aber trat er ans Fenster und schaute nach draußen.

Barry Cain lebte in keiner guten Wohngegend. Wenn er nach draußen schaute, dann auf die Gleise, die unter ihm lagen. Dahinter wuchs eine Böschung hoch, die von den Rückseiten zahlreicher Mietskasernen überragt wurde. Darauf konnte er nicht stolz sein, aber er war froh, in dieser Bude zu leben, denn die Miete war nicht besonders hoch.

Der Himmel über London zeigte Wolken. Sie verteilten sich auf einer blauen Fläche, und man konnte von einem schönen Herbsttag sprechen.

Das interessierte ihn nicht. Seine Gedanken wanderten in eine andere Richtung. Um sich richtig zu erholen, brauchte er die ganz andere Umgebung, die Dunkelheit eines Kellers.

Den gab es in diesem Haus. Zur Wohnung gehörte ein Kellerraum, den er als Archiv nutzte. Man konnte wegen der Feuchtigkeit die Unterlagen dort nicht zu lange lagern, weil sie sonst Schimmel ansetzten, aber für eine Weile ging das schon.

Dort fühlte sich Barry am wohlsten, denn an den Wänden hingen seine Fotos, die er in seiner Freizeit geschossen hatte. Es waren die Aufnahmen von verschiedenen Friedhöfen, die er besichtigt hatte. Und dort vor allen Dingen die dunklen Orte.

Barry wollte dem Tod immer nahe sein, doch nicht so, wie er es in der vergangenen Nacht erlebt hatte. Da war etwas passiert, was einen Bruch in ihm hinterlassen hatte, und der musste geheilt werden.

Seine Umgebung, die Ruhe des Kellers, sich in eine Trance zu versetzen, Trauer und Glück zu erleben und entsprechende Musik über sein iPod zu hören, das brauchte er jetzt.

Und er machte sich auf den Weg. Er verließ die Wohnung im ersten Stock und hatte bald die Tür erreicht, die zum Keller führte. Gesehen hatte ihn niemand, was ihm auch egal war. In London liefen genug verrückte Typen herum, da fiel er nicht auf.

Von ihm lagen die Stufen. Schon recht ausgetreten, sodass es sicherer war, wenn er sich am Gelände festhielt. Er fühlte die Kälte des Stahls an seiner Handfläche und sah das trübe Licht der Deckenleuchte.

Er ließ die Treppe hinter sich und erreichte den Gang, der den Keller in zwei Hälften teilte. Zu beiden Seiten befanden sich die Türen zu den dahinter liegenden Räumen. Sie sahen alle gleich aus und waren sogar recht massiv.

Sein Keller lag auf der rechten Seite. Es war die drittletzte Tür in der Reihe, die er aufschloss und dann den Raum betrat.

Er zog die Tür wieder zu, schloss aber nicht ab, sondern zog sie nur an.

Dann machte er Licht. Strom gab es hier unten. Nur wurde sein Keller nicht von einer Deckenleuchte erhellt, sondern von einer Kugellampe, die auf einem alten Stuhl stand. Das Licht war auch nicht besonders hell, es erinnerte mehr an eine Totenleuchte auf einem Grab.

Der Raum war nicht sehr groß, aber er bot Platz genug für einen alten Sessel, der mit schwarzem Cordstoff bezogen war.

Es war sein Platz.

Er ließ sich in den Sessel fallen.

Vor ihm stand ein Tisch. Auf ihm lagen ein Messer, das er auf einem Friedhof gefunden hatte und für ihn so etwas wie ein Kultgegenstand geworden war. Daneben hatte er einen echten Totenschädel gestellt. Den hatte ihm eine Freundin mal zum Geburtstag geschenkt.

Alter Staub bedeckte alles. Auch die Wände und die dort hängenden Fotos mit den Friedhof Motiven. Wenn er sie anschaute, überkam ihn eine große Ruhe und Sicherheit. Es war eben sein Hobby, sein zweites Leben und nicht die Realität. Die allerdings hatte sich für ihn auf den Kopf gestellt, denn was er auf der Insel erlebt hatte, war für ihn bisher nicht zu verkraften gewesen.

Seiner Kollegin Rita Wells war es bestimmt nicht anders ergangen. Wie sie mit den Erlebnissen fertig wurde, das wusste er nicht. Damit musste sie auch selbst klar kommen.

Vollkommen war sein Glück nicht. Er brauchte die Musik. Stöpsel in die Ohren, das iPod nehmen und…

Seine Gedanken wurden unterbrochen.

Er hatte ein Geräusch gehört.

Hier unten war es ansonsten still. Selbst das Geräusch der fahrenden Züge war hier kaum zu hören.

Seine Musik war vergessen. Ab jetzt saß er wie eine Salzsäule in seinem Sessel und lauschte.

Beim ersten Hinhören hatte er das Geräusch nicht identifizieren können, jetzt klappte es besser, und er schrak zusammen.

Das waren Schrittgeräusche.

Da ging jemand durch den Flur!

Er hielt den Atem an. Okay, ungewöhnlich war das nicht. Hin und wieder kam ein Mieter in den Keller, nur passte ihm das heute nicht. Er würde das Licht sehen, dessen Schein unter der Kellertür seinen Weg fand und sicherlich nachschauen wollen, denn die Menschen waren nun mal von Natur aus neugierig.

Tatsächlich verstummten die Gerausche dicht vor seiner Kellertür. Jetzt war gar nichts mehr zu hören, doch die seltsame Stille passte ihm erst recht nicht.

Warum war die Person nicht weitergegangen?

Barry wollte sich erheben und nachschauen, als sich die Dinge veränderten.

Von außen her bekam die Tür einen leichten Druck und wurde nach innen geschoben.

Cain wusste nicht, ob er sich erheben oder weiter sitzen bleiben sollte.

Er ahnte auch, dass die Person, die noch nicht zu sehen war, nicht zu den Mietern in diesem Haus gehörte.

Die Tür wurde noch weiter aufgedrückt, und erst jetzt sah er die Gestalt richtig.

Es war eine junge Frau. Ihm fiel das Gesicht auf, das zu einem Lächeln verzogen war. Die ihm unbekannte Person trug ein Kapuzen-Shirt und hatte die Kapuze hochgezogen, sodass sie den Kopf bedeckte.

Nur nicht das Gesicht. Und dort auch nicht die Augen, die rot schimmerten…

***

Barry Cain wusste schlagartig Bescheid. Sofort schoss das Gefühl einer würgenden Angst in ihm hoch.

Er kannte die Person nicht. Sie wies zudem keine Ähnlichkeit mit der auf, der man das Herz aus dem Leib gerissen hatte. Bis auf ein wichtiges Zeichen. Das waren die roten Augen. Sie strahlten zwar nicht, aber sie waren auch nicht zu übersehen. Von der Dunkelheit der Umgebung hoben sie sich ab. Da die Kapuze über den Kopf gezogen war, glich die Person einem Mönch.

Die kam bestimmt nicht aus einem Kloster. Barry fragte sich, wie sie ihn gefunden hatte. Seltsamerweise dachte er dabei an die Gestalt, die über ihm durch die Luft geflogen war, als er und seine Kollegin Rita Wells im Schlauchboot gesessen hatten.

Er wusste nicht, wer sie da beobachtet hatte, aber ein normales Tier war es nicht gewesen.

»Wer bist du?«, flüsterte er. »Wie hast du mich gefunden?«

»Das ist egal. Ich habe dich, nur das zählt. Wir sind Jäger, verstehst du? Und wir machen nicht nur auf dich Jagd.«

Die Antwort hatte er gehört. Er konnte sie nur nicht begreifen. Barry Cain war sich keiner Schuld bewusst, denn er hatte diesen Personen nichts getan. Warum sollte er sterben?

Barry wollte schon fragen, als ihm die Lösung einfiel. Zumindest glaubte er daran, dass es so war.

Die Gestalten wollten nicht entdeckt werden, erst mal für sich bleiben und weiter an ihren Plänen arbeiten. Das war nicht mehr der Fall, seit Rita und er sie aufgespürt hatten. Jetzt schien die Person gekommen zu sein, um einen Zeugen auszulöschen. In diesem Zusammenhang fiel ihm ein, dass sich auch Rita Wells in Gefahr befand.

Ich muss etwas tun. Zugleich mit diesem Vorsatz schoss ihm das Blut in den Kopf.

Die unbekannte Frau versperrte ihm den Fluchtweg. Sie trug nach außen hin keine Waffe. Was allerdings nicht bedeuten musste, dass sie nicht bewaffnet war. Jedenfalls musste er dafür sorgen, dass sie keine Waffe ziehen konnte.

Noch einmal wollte er sie warnen und flüsterte ihr scharf entgegen: »Verschwinde! Du hast hier nichts zu suchen!«

Sie sagte nichts. Aber sie traf auch keine Anstalten, den Weg in den Flur freizugeben.

Barry Cain geriet immer mehr unter Druck. In seinem Gesicht bewegten sich nur die Augen. Er suchte nach einem Ausweg aus der Lage und schaute auf den vor ihm stehenden Tisch.

Da lag das Messer!

Er brauchte nicht weiter zu denken. Er stellte auch keine Fragen. Er wollte nicht mehr warnen, sondern ging einen Schritt vor, und mit einem schnellen Griff riss er das Messer mit der langen Klinge vom Tisch hoch.

Dabei konnte er nicht mehr an sich halten. Aus seinem Mund drang ein lauter Schrei, der im Keller ein Echo hinterließ. In diesem Augenblick kannte er sich selbst nicht mehr, aber hier ging es um sein Leben und um nichts anderes.

Was in den nächsten Sekunden ablief, ging blitzschnell, und doch prägte es sich fest in sein Gedächtnis. Er hatte noch nie auf einen Menschen eingestochen. In diesem Fall tat er es ohne zu zögern. Er zielte auf die linke Brustseite der Gestalt, denn er wollte, dass die lange Klinge das Herz erwischte.

Das schien der seltsamen Gestalt egal zu sein. Sie blieb stehen und drehte sich erst im allerletzten Augenblick zur Seite. Das Messer erwischte sie trotzdem. Es fuhr in der rechten Seite in den Körper hinein und blieb dort stecken, als Barry es losließ. Dabei stolperte er nach vorn und fiel gegen die Besucherin, weil er zu viel Kraft in seinen Stoß hineingelegt hatte.

Beide kippten in den Kellerflur hinein. Sie prallten gegen die Wand, und Barry sah zu, dass er von der Frau wegkam. Er wollte sehen, wie sie zusammenbrach, und erst dann sein Messer aus dem Körper ziehen.

Diese Person brach nicht zusammen. Sie blieb rücklings an der Wand gelehnt stehen. Im schwachen Lichtschein sah er, dass ihr Gesicht in der unteren Hälfte zuckte. Er wusste nicht, ob sie grinste oder ob es die letzten Zuckungen in ihrem Leben waren.

Beides traf nicht zu, denn die Besucherin reagierte in einer Weise, mit der er nicht gerechnet hatte. Sie stieß sich etwas von der Wand ab, um eine kerzengerade Haltung einzunehmen. Dann grinste sie breit, fasste nach dem Messer und zerrte es sich mit einer wilden Bewegung aus dem Körper.

Barry Cain hätte die Chance gehabt, die Flucht zu ergreifen. Daran hatte er aufgrund der Vorgänge nicht mehr gedacht, und als ihm das einfiel, da wusste er, dass es zu spät war, denn sie hatte das Messer.

Und sie stieß zu!

Die Bewegung war so schnell durchgeführt worden, dass ein Ausweichen unmöglich war.

Barry Cain spürte den brennenden Schmerz im Leib, der dann blitzartig durch seinen ganzen Körper zuckte und ihn in Flammen zu setzen schien.

Er wollte seine Not hinausschreien, riss auch den Mund auf, doch nur ein Stöhnen drang hervor. Mehr war nicht möglich, und er spürte, wie ihn die Kraft verließ. Intervallweise sackte er zusammen. Dabei richtete er seinen Blick nach unten.

Noch war er in der Lage, klar zu sehen, und er starrte auf den Griff des Messers, der aus seinem Körper ragte.

Er hörte ein Geräusch, das er als triumphierendes Kichern einstufte, während sich sein Blick allmählich verschleierte. Trotzdem sah er, dass sich die Frau mit den roten Augen vor ihm bewegte und einen Schritt auf ihn zuging.

»Ich bin besser!«, erklärte sie ihm mit einer böse klingenden Stimme, »viel besser…«

Einen Moment später umfasste sie den Messergriff. Eine kurze ruckartige Bewegung, und sie hatte die Waffe aus seinem Körper gezogen. Noch einmal durchschoss ihn ein irrer Schmerz, der ihn bis an den Rand der Bewusstlosigkeit brachte. Schatten umgaben ihn, als wären sie Boten, die das Totenreich verlassen hatten, um ihn zu holen.

Und eine Schattengestalt ging vor ihm in die Knie. Es war die Person mit den roten Augen, die sich nach vorn beugte, um an seine Wunde zu kommen.

Sie brauchte Blut.

Und sie trank Blut.

Sein Blut!

Barry Cain befand sich auf dem Weg vom Diesseits ins Jenseits. Seine Sinne hatten längst ihre Kraft verloren. Trotzdem hörte er das widerlich klingende Schmatzen und Schlürfen, das dieses Bluttrinken begleitete.

Es war so verrückt, so irreal, dass er darüber nicht mehr nachdenken konnte.

Ihm schwanden die Sinne.

Etwas völlig anderes kam auf ihn zu. Er konnte es nicht begreifen, aber er spürte, dass ihm kalt wurde und dass diese Kälte sein Herz umklammerte.

Es war das Letzte, das er in seinem Leben mitbekam.

Hätten ihn die beiden Hände nicht festgehalten, wäre er zur Seite gesackt, aber er musste gehalten werden, damit die Halbvampirin so viel Blut trinken konnte, wie sie wollte.

Nach kurzer Zeit reichte es dann.

Sie ließ den Toten los, stand auf, wischte ihre Lippen sauber und stöhnte so intensiv auf, wie es nur ein völlig satter Mensch tun konnte.

Die Halbvampirin war zufrieden. Sie hatte den Anfang gemacht.

Andere würden ihr folgen und genau das in die Wege leiten, was ihr Herr und Meister von ihnen wollte…

***

Der Reporter Bill Conolly hatte bereits mit Rita Wells telefoniert. Er hatte sich auch dafür entschuldigt, dass er sich nicht mehr an sie erinnern konnte, was ihr nichts ausmachte. Für sie war wichtig, dass sie überhaupt empfangen wurde, und da hatte Bill zugestimmt.

Er hatte auch mit seiner Sheila über die Besucherin gesprochen. Sheila war etwas skeptisch, denn sie sagte: »Meinst du nicht, dass diese Person etwas übertrieben hat?«

Bill gab die Antwort nicht sofort. Beide befanden sich in seinem Arbeitszimmer.

»Das hatte ich auch gedacht«, gab er zu.

»Aha. Und was hat dich umgestimmt?«

»Es ist ihre Stimme gewesen. Die hat nicht so geklungen, als sollte ich an der Nase herumgeführt werden. Um es etwas übertrieben auszudrücken, sie klang erschreckend echt.«

»Keine Täuschung?«

»Nein. So viel Menschenkenntnis besitze ich schon. Ich muss allerdings auch gestehen, dass ich mich an die Frau nicht mehr erinnern kann. Mir sind so viele Menschen, auch Kollegen und Kolleginnen, begegnet, dass ich ihre Namen und ihr Aussehen wirklich nicht behalten kann. Da muss man mir schon auf die Sprünge helfen.«

»Und das hat diese Rita Wells getan.«

»Es geht. Aber ich werde mir anhören, was sie zu sagen hat.«

»Gab sie dir denn einen Tipp?«

Bill runzelte die Stirn. »Sie hat von einem Phänomen gesprochen, das existiert und trotzdem unglaublich ist. Es soll um Personen gehen, die weder Menschen noch Vampire sind, sondern irgendwo dazwischen liegen, und das will sie mir beweisen.«

Sheilas Gesicht blieb ernst.

»Wäre das nicht etwas für unseren Freund John Sinclair?«, fragte sie.

Bill wusste, was Sheila mit ihrer Frage sagen wollte. Sie wollte ihn aus der Sache raushalten. Er gab ihr im Prinzip recht, hielt aber mit dem zweiten Teil seiner Meinung nicht hinter dem Berg.

»Ich habe mir vorgenommen, ihr zuzuhören. Ich möchte mir einen ersten Eindruck verschaffen. Anschließend können wir dann weitersehen, ob wir John informieren oder nicht. Es kann ja sein, dass sich alles als eine Seifenblase entpuppt, aber ich möchte dabei auf Nummer sicher gehen.«

»Das ist deine Sache.«

»Du kannst ja dabei sein.«.

»Mal sehen.«

Rita Wells hatte eine ungefähre Zeit genannt, und als Bill auf seine Uhr blickte, stellte er fest, dass sie in wenigen Minuten eintreffen würde.

»Ich schaue mal an der Tür nach«, sagte er.

»Okay.«

Bill horchte in sich hinein, als er zur Haustür ging. Er fragte sich, ob er alles richtig gemacht hatte. Er wollte, dass ihm seine innere Stimme so etwas wie eine Antwort gab, und er spürte keine großen Zweifel. Da reagierte er wie sein Freund John Sinclair, der ebenfalls sehr auf sein Bauchgefühl hörte.

Das Grundstück der Conollys wurde überwacht. Was sich vorn abspielte, sah er auf einem Monitor, und er hatte den richtigen Zeitpunkt gewählt, denn er sah, dass ein Mini vor dem Tor hielt und eine junge Frau dabei war, auszusteigen.

Bill sorgte dafür, dass sich das Tor öffnete. Eine Hälfte schwang in den Garten hinein. So war der Weg für die Besucherin frei, die mit ihrem kleinen Flitzer den gewundenen Weg hoch fuhr und nahe der Haustür parkte.

Bill trat ins Freie. Er schaute zu, wie die Fotografin ausstieg, ihre Tasche schulterte und auf den Reporter zukam, der sie mit einem Lächeln und einem Handschlag begrüßte.

Er schätzte seine Besucherin auf Anfang dreißig. Eine schlanke Figur, ein etwas längliches Gesicht und dunkelblonde Haare, die sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Sie trug Jeans, eine gefütterte Jacke, die offen stand, und einen Pullover. Ihre Füße verschwanden in halbhohen braunen Stiefeln.

»Sie glauben gar nicht, wie dankbar ich Ihnen bin, Mr. Conolly, dass Sie mich empfangen.«

»Sagen Sie Bill.«

»Ich bin Rita.«

»Und Sie haben ein Problem.«

»Das kann man wohl sagen. Oder noch besser: Ich habe mit einem Phänomen zu tun.«

»Wir werden es lösen, hoffe ich. Jetzt kommen Sie erst mal rein.«

»Danke.«

In der Diele wartete Sheila, die Bill vorstellte. Auch bei ihr bedankte sich Rita noch mal. Danach betraten sie zu dritt Bills Arbeitszimmer, wo Sheila etwas zu trinken bereitgestellt hatte. Mineralwasser und auch Apfelsaft.

Rita Wells zog ihre Jacke aus, kramte in der Tasche und holte einen USB-Stick hervor, wobei sie erklärte, dass sich darauf die fotografierten Beweise befanden.

»Worum geht es eigentlich?«, fragte Sheila.

Rita drehte sich ihr zu. »Um ein Phänomen, das es eigentlich nicht geben kann, für das ich allerdings Beweise mitgebracht habe.«

»Und wo haben Sie die her?«

»Von einer Insel. Sie werden alles gleich selbst sehen, wenn Sie die Aufnahmen betrachten. Ich muss Ihnen dazu dann noch etwas erklären.«

»Verstehe. Und warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen, sondern zu uns gekommen?«

Rita nagte für einen Moment auf ihrer Unterlippe. »Mit dem Gedanken habe ich natürlich gespielt, aber ich habe mir letztendlich gesagt, dass es nichts bringt. Man hätte mich ausgelacht.«

»Und mein Mann tut das nicht?«, fragte Sheila und lächelte.

»Ich glaube nicht. Ich habe mich ja mal mit ihm unterhalten und weiß, dass er jemand ist, der hinter die Kulissen schaut und solchen Phänomenen gegenüber sehr aufgeschlossen ist. Wenn jemand etwas dazu sagen kann, dann Sie, Bill.«

Der Reporter nickte. »Okay, dann wollen wir mal anfangen.« Er streckte ihr die Hand entgegen, um den USB-Stick in Empfang zu nehmen, den er wenig später mit seinem Laptop verband.

Rita, Sheila und Bill schauten auf den Monitor, um zu sehen, was er ihnen zeigte.

Es waren Aufnahmen, die bei sehr schummrigem Licht geschossen worden waren. Und die Bilder stammten auch nicht aus einer städtischen Umgebung, sie waren in der Natur geschossen worden. Auf einer waldreichen Insel, wobei auch das Wasser zu sehen war, das sie umgab.

»Sie sieht verlassen aus«, meinte Bill.

»Der Anschein trügt, denn sie ist nicht verlassen. Sie ist von Menschen bewohnt, die keine sind. Denn jetzt passen Sie bitte auf. Es folgen Bilder, auf denen diese beiden Menschen eigentlich hätten zu sehen sein müssen. Wir haben den Mann und die Frau auf der Inselmitte entdeckt. Da habe ich die ersten Fotos geschossen. Sie waren darauf nicht abgebildet. Ich habe es zuerst auf die recht dunkle Umgebung geschoben. Aber am Strand war es heller, und wir hätten sie jetzt im Vordergrund der Aufnahmen sehen müssen. Aber was sehen wir…?«

Sheila und Bill schauten genau hin, und sie erkannten tatsächlich etwas, wobei Sheila es aussprach.

»Sind das Schatten? Ja, das sind Schatten.«

»Perfekt Mrs. Conolly. Diese Gestalten haben sich nicht fotografieren lassen. Wenn Sie sich die Schatten genauer anschauen, dann werden Sie erkennen, dass sie menschliche Umrisse haben, aber verdammt noch mal, es sind keine Menschen. Sie sind irgendetwas anderes…«

Sie ließ ihre Worte ausklingen.

Bill vergrößerte einen Teil des Bildes. Jetzt waren die Schatten deutlicher zu sehen, und trotzdem konnte er nicht mehr erkennen.

»Das ist mein Problem!«, flüsterte Rita Wells, die eine Gänsehaut bekommen hatte.

»Können Sie uns etwas dazu sagen?«, fragte Sheila.

»Ja. Aber bitte lachen Sie mich nicht aus. Diese Menschen sind Halb Vampire.«

Sheila und Bill schauten sich an. Skepsis lag in ihren Blicken, bis Bill sich erkundigte, woher sie dieses Wissen hatte.

»Von einer Frau, die uns gerettet hat, die aber auch kein Mensch war.«

Sie holte noch mal Luft. »Sie bezeichnete sich als eine Vampirin, und das haben wir auch gesehen.«

Bill dachte nicht weiter. Er fragte nur: »Können Sie die Frau beschreiben?«

»O ja, die werde ich nie vergessen.« Rita musste einen Schluck trinken, bevor sie redete.

Die Conollys hörten gespannt zu. Es verstrich nicht viel Zeit, da wussten sie, um wen es sich handelte. Ihre Blicke veränderten sich. Jetzt lag ein Staunen darin, und es war Sheila, die den Namen zuerst flüsterte.

»Justine Cavallo.«

Bill nickte nur.

Rita Wells war leicht irritiert. »Bitte, haben Sie soeben Justine gesagt?«

Sheila bestätigte es, und Rita Wells flüsterte: »Ja, sie hat sich uns als Justine vorgestellt.«

Bill erkannte, dass die junge Frau leicht durcheinander war.

»Bitte«, sagte er, »es wäre von Vorteil, wenn Sie uns alles erzählten, was Sie mit dieser Person erlebt haben.«

»Das kann ich in einem Satz zusammenfassen. Sie hat meinem Kollegen und mir das Leben gerettet.«

»Das glauben wir Ihnen gern. Besser wäre es, wenn wir Einzelheiten erfahren könnten.«

Rita Wells nickte. »Ja, ja, sie hat nun ja, wie soll ich sagen. Sie muss die beiden gehasst haben. Sie ist wohl auch eine Blutsaugerin, wobei ich das noch immer nicht fassen kann. Da sträubt sich einiges in meinem Innern gewaltig. Sie hat die beiden dann getötet.«

»Das reicht nicht«, sagte Bill. »Wie hat Justine die anderen genau umgebracht?«

»Oh, das war schlimm.«

»Würden Sie es uns trotzdem sagen?«

Es fiel Rita schwer. Sie presste die Lippen zusammen, dann nickte sie und fing leise an zu sprechen.

Und Sheila und Bill erfuhren eine grausame Wahrheit, die für Justine typisch war, doch sie hatte keine andere Möglichkeit gesehen. Wenn sie einmal loslegte, dann musste sie zu ungewöhnlichen Methoden greifen.

Das wussten die Conollys, sie akzeptierten es, aber sie standen nicht dahinter, was für eine Justine Cavallo normal war.

»Er verlor den Kopf, sie das Herz!« Es war der Fotografin kaum möglich, diesen Satz zu sagen. Unruhe hatte sie erfasst. Sie rieb ihre Hände gegeneinander, zog hin und wieder die Nase hoch und konnte nichts mehr sagen.

Sheila und Bill ließen eine Weile verstreichen, damit die Frau sich wieder fangen konnte. Sie wischte Tränenwasser aus den Augen und musste sich schnäuzen.

»Ja, ich kann Sie verstehen«, sagte Sheila mit leiser Stimme. »Es muss für Sie sehr hart gewesen sein.«

»Und für meinen Kollegen.« Rita holte tief Luft. Dann sprach sie weiter.

»Da ist noch etwas, das uns auffiel. So normal diese Nichtmenschen auch aussehen, aber Merkmale haben sie trotzdem. Und das sind die roten Augen.«

Bill zuckte leicht zusammen. »Blutige Augen?«

»Nein, nein, Mr. Conolly, das waren keine blutigen Augen, glaube ich. Sondern rote. Und auch kein leuchtendes Rot. Es hat sich darin recht schwach verteilt, aber es war nicht zu übersehen.«

»Sonst ist Ihnen nichts aufgefallen?«

»Nein. Ich weiß auch nicht, wie unsere Retterin von der Insel verschwunden ist, wir jedenfalls haben das Boot genommen. Nur so konnten wir es schaffen.«

»Aber Sie haben nicht damit gerechnet, genau diese Personen zu finden?«

Rita nickte Bill zu. »So ist es, Mr. Conolly. Barry Cain wusste, dass etwas mit dieser Insel nicht stimmt. Deshalb ja unsere Neugierde. Wir hätten wirklich nicht hinüberfahren sollen.«

Bill versuchte es mit einem Lächeln, bevor er sagte: »Es ist nicht mehr zu ändern. Jetzt muss eben dafür gesorgt werden, dass sich diese Plage nicht weiter ausbreiten kann.«

Rita runzelte die Stirn. »Das hört sich an, als würden Sie mir alles glauben.«

»Das tun wir auch.«

»Und Sie wollen tatsächlich etwas unternehmen?«

»Ja, Rita. Und ich denke, dass Sie sich an die richtigen Leute gewandt haben.«

Diese Aussage musste Rita Wells erst einmal verkraften.

Die Conollys ließen sie nachdenken.

Einige Male schluckte sie, räusperte sich auch und sagte mit leiser Stimme, die kaum zu verstehen war: »Da ist mir noch etwas eingefallen.«

Bill horchte auf. »Und was?«

»Es war so komisch«, murmelte sie. »Ich - ahm - das heißt, Barry und ich befanden uns auf der Rückfahrt zum Festland. Wir mussten ja nicht lange über das Meer fahren, aber auf der Fahrt haben wir etwas gesehen. Es war mehr Zufall, und es war auch kein Angriff, aber trotzdem sehr, sehr seltsam. Als wir in die Höhe schauten, da schwebte über uns eine dunkle und auch recht große Gestalt.«

»Ein Vogel!«, sagte Sheila.

»Nein, Mrs. Conolly. Das haben wir zuerst auch gedacht. Es war kein Vogel. Es war eine andere Gestalt. Ein kleiner Körper, aber große, zackige Schwingen, was uns schon wunderte. Und dann haben wir noch etwas gesehen.«

»Was genau?«

»Zwischen den Flügeln. Wahrscheinlich dort, wo sich der Kopf befindet, leuchtete es rot auf. Aber nicht wie bei den Augen, viel intensiver, und es gelang uns, obwohl wir uns tiefer befanden, dieses Rot zu erkennen.«

Bill hörte gespannt zu. Er und Sheila hatten einen Verdacht. Trotzdem wollten sie die Wahrheit von der Fotografin erfahren, die dann von einem blutroten D sprach.

Sheila schloss für einen Moment die Augen. Auch ein leises Stöhnen konnte sie nicht unterdrücken, während ihr Mann einen Fluch ausstieß und sogar einen Namen aussprach, den Rita Wells allerdings nicht verstand und wissen wollte, weshalb die Conollys so reagierten.

»Die Gestalt, die Sie da gesehen haben«, erklärte Bill, »ist uns nicht unbekannt.«

»Ach…«

»Was Sie gesehen haben, ist eine übergroße Fledermaus, die allerdings in das Gesamtbild hineinpasst.«

Schweigen bestimmte die nächsten Sekunden. Rita flüsterte etwas vor sich hin und sprach davon, dass es so große Fledermäuse nirgendwo auf der Welt gab.

»Das ist schon richtig«, gab Bill zu. »Aber diejenige, die Sie gesehen haben, bildet ein Ausnahme. Sie ist auch nicht nur eine Fledermaus, sie ist ein Vampir. Dieses Wesen kann in verschiedenen Gestalten auftreten. Mal als Mensch, mal als Fledermaus. Wenn er sich als Mensch zeigt, heißt er Will Mallmann.«

»Der Name sagt mir nichts.«

»Das mag wohl sein, Rita. Er ist auch nur Eingeweihten bekannt.«

»Ja, ja.« Die Fotografin senkte den Kopf. »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie. »Ich meine, ich habe Ihnen so einiges erzählt. Damit kann es doch nicht zu Ende sein - oder?«

»Da haben Sie recht.« Bill streckte seine Beine aus, obwohl er alles andere als entspannt war. »Sie waren ja nicht allein auf der Insel, wie Sie sagten.«

»Stimmt. Barry Cain hat mich begleitet.«

»Ich denke, dass es gut ist, wenn wir auch mit ihm sprechen. Was meinen Sie?«

»Wenn Sie das tun wollen.«

»Dann fahren wir zu ihm.« Die Fotografin nickte. »Und was soll das bringen?«, fragte Sheila.

Bill hob die Schultern. »Ich weiß es noch nicht. Ich will jedenfalls am Ball bleiben.«

Sheila lachte etwas spöttisch. »Das kann ich mir denken. Aber wäre es nicht besser, wenn du John oder Suko über diese Dinge informierst? Das ist eine Sache, die sie etwas angeht und nicht uns.«

»Das werde ich auch. Zunächst möchte ich mehr Informationen haben.«

Sheila blieb hart. »Reichen die hier nicht?«

»Bitte, Sheila. Ich möchte so viel wie möglich erfahren. Und zwei Zeugen sind besser als einer.«

Sie hob die Schultern und gab nach. »Okay, tu, was du nicht lassen kannst.« Sie lächelte. »Schließlich kenne ich dich lange genug.«

Bill stand auf, und auch Rita Wells erhob sich. Ihr Gesicht zeigte einen gespannten Ausdruck. Sie bedankte sich bei Sheila für den Einsatz, der ihr wieder Mut machte.

»Schon gut, Rita. Sie haben genau das Richtige getan, indem Sie zu uns gekommen sind. Ich denke, dass der Fall auch für Sie erledigt ist. Am besten wird es sein, wenn Sie versuchen, das alles zu vergessen. Es wird schwer sein, aber Sie schaffen das schon.«

»Danke, Mrs. Conolly, das macht mir Mut.«

Nahe der Haustür umarmte Sheila ihren Mann.

»Pass gut auf dich und auf sie auf, Bill. Versprichst du mir das?«

»Klar.«

»Und nimm es nicht zu locker. Mit Dracula II ist nicht zu spaßen. Ich möchte dich nämlich noch für eine Weile behalten.«

»Geht klar.« Er küsste seine Frau kurz auf die Lippen und verließ zusammen mit der Fotografin das Haus, um davor in zwei verschiedene Autos zu steigen.

***

Barry Cain wohnte in einer Gegend, in der es nichts gab, was Touristen erfreuen konnte.

Es war alles eng und auf eine bestimmte Lebensqualität reduziert, in der der Begriff Natur nicht vorkam. Dafür konnten die Menschen, die hier wohnten, sich an den Zügen erfreuen, die nahe an den Häusern vorbeifuhren: Einen Parkplatz zu bekommen war allerdings nicht so schwer. Direkt neben dem Bahndamm gab es einen leeren Platz, der von Unkraut überwuchert war. An dessen Wand konnten die beiden Autos abgestellt werden.

Bill war nicht mit dem Porsche gefahren, sondern ebenfalls mit einem Mini, den sonst Sheila fuhr und hin und wieder auch Johnny.

Schon beim Aussteigen traf sie der Lärm eines vorbeifahrenden Zugs mit voller Wucht. Um gegen den Güterzug anzukommen, mussten sie laut schreien.

»Was sagten Sie, Bill?«

»Nicht jeder kann in einer Villa wohnen.«

»Stimmt. Und hier sind die Buden noch bezahlbar.«

»Wo leben Sie?«

»In einem Hochhaus. Ich habe dort ein Apartment. Eine gute Gegend ist es auch nicht. Nur der Ausblick ist toll. Es gibt sogar Menschen, die mich darum beneiden.«

»Kann ich mir denken, wenn man das mit dem hier vergleicht.«

Bill wollte noch etwas sagen, aber wieder rollte ein Zug vorbei, sodass er lieber schwieg.

Wenig später wurde der Lärm erträglicher. Da hatten sie eine Häuserzeile am Bahndamm erreicht. Hier war sogar eine normale Unterhaltung möglich.

Die alten Fassaden hatten im Laufe der Zeit eine graue Farbe angenommen. Rita Wells erzählte von Anbauten zu den Gleisen hin, und sagte auch, dass der Kollege in einem solchen wohnte.

»Das ist wohl kein Vergnügen.«

»Sie sagen es, Bill.«

Sie mussten nur noch wenige Schritte gehen, um das Haus zu erreichen.

Die alte Haustür war verschlossen. Das Klingelschild mit den Namen darauf hatte noch einen Überbau erhalten, um alle Namen zu fassen.

Rita war nicht zum ersten Mal hier. Sie wusste, wo sie schellen musste, ohne groß zu suchen. Auch das brauchte sie nicht, denn vor ihnen öffnete sich die Tür.

Ein Mann mit der Figur eines Preisboxers verließ das Haus. Er schaute sie nicht mal an, weil er ein Handy an sein Ohr gedrückt hatte und telefonierte.

Bevor die Tür wieder zufallen konnte, stemmte Bill seinen Fuß dagegen, und einen Moment später standen sie im Haus.

Rita deutete auf den Beginn einer Treppe. »Wir müssen hoch.«

»Okay.« Bill ging noch nicht. Er schaute sich um und sah dabei in einen Gang, der in die Tiefe des Hauses führte.

Da kam jemand.

Es war dem Reporter eigentlich egal. Er musste davon ausgehen, dass es ein Bewohner war, als er etwas Bestimmtes erkannte.

Diese Person, ob Frau oder Mann, das erkannte er nicht, hatte etwas Besonderes an sich.

In Kopfhöhe sah er die beiden roten Augen.

Und plötzlich schrillten in ihm die Alarmsirenen. Hatte nicht Rita Wells von roten Augen gesprochen?

Noch war die Person so weit entfernt, dass Bill etwas unternehmen konnte. Er sagte seiner Begleiterin nicht, was er entdeckt hatte, er schickte sie nur weg und sorgte dafür, dass sie ein paar Stufen der Treppe hoch ging.

»Was ist denn?«, rief sie ihm von der neuen Position aus zu.

»Jemand kommt auf mich zu, der rote Augen hat.«

Der leise Schreckensruf war alles, was er von Rita hörte. Ab jetzt musste er sich auf die Gestalt konzentrieren, die so nahe herangekommen war, dass er eine Frau darin erkannte. Sie hatte ein blasses Gesicht, deshalb fielen die Augen besonders auf, und sie traf auch keinerlei Anstalten, um den Reporter herumzugehen. Sie behielt ihre Richtung bei und kam direkt auf ihn zu.

»Was ist denn, Bill?«

»Bitte, bleiben Sie ruhig.«

Die Person ging weiter. Sie trug dunkle Kleidung und war deshalb nicht so gut zu sehen gewesen. Aber sie ließ sich auf ihrem Weg nach vorn nicht beirren.

Bill Conolly hatte es noch nie mit einem Halbvampir zu tun gehabt. Er wusste nicht, wie so ein Wesen reagieren würde. Er musste sich auf Ritas Erzählungen verlassen.

Wie es aussah, würde die Person ihren Weg nicht ändern.

Er sah auch nur das Gesicht, sonst nichts von ihrem Kopf, denn sie hatte eine Kapuze übergezogen und war nur noch knapp zwei Meter von Bill entfernt, als er sie ansprach.

»Bleiben Sie stehen!«

Die Frau zögerte tatsächlich für einen Augenblick. Dabei sagte sie nur zwei Worte.

»Hau ab!«

Bill tat ihr den Gefallen nicht. Er sah, dass sich die Frau erneut in Bewegung setzte, und tat das, was er tun musste. Bevor er sein Zuhause verlassen hatte, hatte er seine mit geweihten Silberkugeln gefüllte Pistole eingesteckt. Die zog er jetzt mit einer glatten Bewegung raus und zielte auf die Person.

»Reicht das?«, fragte er.

Die Frau mit den roten Augen blieb tatsächlich stehen…

***

Bill hatte es gewollt, das war schon okay, aber er hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, wie es weitergehen sollte. Er wusste nicht, wie die andere Seite reagieren würde. Er war nur froh, dass sich Rita Wells nicht meldete und ihn ablenkte.

Sie starrten sich an. Das Gesicht mit den roten Augen kam dem Reporter fremd vor. Nicht nur einem Kind konnte dieser Anblick Angst einjagen, selbst Bill, der in seinem Leben schon einiges gesehen hatte, erschauderte leicht.

»Geh lieber weg!«, flüsterte ihm die Frau zu. »Geh, wenn dir dein Leben lieb ist.«

»Ich denke nicht daran!«

»Dann hole ich mir dein Blut!«

Es war ein schauriges Verspechen, über das Bill jedoch froh war, denn jetzt hatte er den Beweis, keinen normalen Menschen vor sich zu haben.

Sie sah zwar nicht aus wie eine Vampirin, grinste ihn auch nicht mit spitzen Zähnen an, aber ihren Worten nach war sie eine Blutsaugerin.

Sie trat einen weiteren Schritt auf Bill Conolly zu. Der überlegte, ob er noch mal warnen sollte, verfolgte die zuckende Bewegung und sah plötzlich die lange Klinge eines spitzen Messers.

»Wenn dein Blut aus der Wunde fließt, werde ich es trinken. Ich werde dir den Hals zerstechen und es sprudeln lassen.« Nach diesen Worten bewegte sie sich noch weiter auf Bill zu, und dabei hob sie den rechten Arm zum Stoß.

Bill wollte sich nicht auf einen Kampf einlassen. Er musste kurzen Prozess machen und drückte ab, als sich die Frau mit dem Messer nach vorn warf.

Die Kugel stoppte sie. Im Flur hörte sich der Schuss überlaut an.

Bill schaute auf die Gestalt mit dem Messer, die ihn hatte töten wollen.

Jetzt hatte es sie selbst erwischt.

Zu einem Stoß war sie nicht mehr gekommen. Die Wucht des Kugeleinschlags hatte sie gestoppt. Sie fiel noch nicht zu Boden, sondern drehte sich zur Seite und prallte gegen die Wand. Dort blieb sie für einen Moment stehen, und Bill entdeckte das Erstaunen in ihrem Gesicht.

Jetzt war er mehr als froh, dass in seiner Waffe geweihte Silberkugeln steckten. Ein normales Bleigeschoss hätte bestimmt nicht diese Wirkung erzielt.

Die Person gab einen Zischlaut von sich. Es hörte sich an, als wäre Luft aus ihrem Körper entwichen, die ihr zuvor Halt gegeben hatte. Jetzt nicht mehr, denn noch an der Wand gelehnt sackte sie vor Bills Augen zusammen. Es war nicht ein Laut dabei zu hören. Auf dem Boden blieb sie liegen und rührte sich nicht mehr.

Sie ist tot!, dachte Bill und geriet bei diesem Gedanken ins Schwitzen und auch ans Zittern, denn er hatte sie umgebracht, was für ihn nicht leicht zu verkraften war.

Auch er musste sich gegen die Wand lehnen. Wie durch einen Schleier sah er Rita Wells auf sich zukommen, die es auf der Treppe nicht mehr ausgehalten hatte. Sie sprach mit ihm, aber ihre Worte waren kaum zu verstehen.

Nur Sekunden waren nach dem Schuss vergangen, als die ersten Bewohner ihre Wohnungen verließen. Sie sahen die Frau am Boden liegen und schrien nach der Polizei. Zudem hatten sie Bill gesehen, der noch seine Waffe in der Hand hielt.

Der Reporter wusste, dass er bleiben musste.

Zuvor aber wollte er Suko und John anrufen, denn es war Zeit, dass auch sie endlich in diesen Fall einstiegen…

***

Suko war so schnell wie möglich gefahren, aber es hatte trotzdem gedauert, bis er die Straße erreichte, in der sich sein Freund Bill Conolly befand. Bill hatte eine Frau erschossen, die von ihm als eine Halbvampirin bezeichnet worden war.

Das hatte Suko natürlich alarmiert. Er hatte sofort an den vergangenen Abend gedacht, und jetzt war er gespannt darauf, was ihm sein Freund zu sagen hatte.

Es war klar, dass die Kollegen früher am Tatort waren, und als Suko in die Straße einbog, sah er die Streifenwagen, die den hinteren Teil versperrten.

Er stoppte neben einem Wagen, auf dessen Dach das Blaulicht noch in Betrieb war, stieg aus und ging an den Neugierigen vorbei auf das Haus zu, dessen Eingang von einem stämmigen Polizisten bewacht wurde.

Dem zeigte Suko seinen Ausweis.

Er konnte eintreten und wurde vom grellen Licht der Lampen geblendet, die den Tatort ausleuchteten.

Die Mordkommission war bereits eingetroffen. Auch die Spurensicherer waren am Werk, und der Chef des Ganzen machte auf Suko einen sehr zufriedenen Eindruck, denn der Täter stand fest.

Bill Conolly saß in Handschellen auf der dritten Treppenstufe, bewacht von einem Uniformierten. Er hob die Arme, als er Suko sah, und der Inspektor nickte nur.

Das zufriedene Gesicht des Chefs erhielt einen anderen Ausdruck, als er Suko erkannte. Er wusste, wer da gekommen war, und er ging sofort auf den Inspektor zu.

»Wieder einmal Sie!«

»Was haben Sie gegen mich?«

»Nichts Persönliches. Wo steckt Ihr Pendant?«

»Wenn Sie John Sinclair meinen, er ist unterwegs. Zunächst müssen Sie mit mir vorlieb nehmen.«

»Akzeptiert.« Der Inspektor, ein noch recht junger Mann mit blondem Bürstenhaarschnitt, nickte. »Aber hier liegt der Fall klar. Ein gewisser Bill Conolly hat diese Frau erschossen. Die Waffe haben wir einkassiert, und wir brauchen nicht mal eine Untersuchung, um dies festzustellen. Er hat es auch zugegeben.«

»Den Grund auch?«

Der Blick des Kollegen bekam etwas Wütendes. »Nein, den sagte er nicht. Er wollte erst warten, bis Sie hier eingetroffen sind. Jetzt sind Sie ja da.«

»Dann werde ich mit ihm reden.«

»Das kann ich Ihnen nicht verbieten.«

Suko blieb vor der Treppe stehen und nickte seinem Freund Bill zu.

»Okay, ich weiß fast Bescheid, aber mir fehlt noch einiges an deinem Bericht. Können wir zu den Einzelheiten kommen?«

Bill starrte auf seine Stahlkreise an den Gelenken. »Können wir, aber dazu sollte auch eine Zeugin etwas sagen.«

»Wer ist das?«

»Rita Wells. Sie steht dort neben der Tür. Die junge Frau mit Pferdeschwanz.«

»Und was hat sie zu sagen?«

»Hör es dir an. Es ist eine böse Geschichte, in der Dracula II die Fäden zieht. Er hat sich neue Diener geschaffen. Die Halbvampire. Man erkennt sie nicht als Blutsauger, weil ihnen noch keine Zähne gewachsen sind. Sie sind trotzdem gierig nach dem Blut der Menschen.. Sie fügen ihnen Wunden zu und trinken das dort auslaufende Blut. So und nicht anders liegen die Tatsachen.«

»Okay, ich bin gleich wieder bei dir.«

»Und dann möchte ich die Dinger hier loswerden.«

»Keine Sorge.«

Die Frau an der Tür machte einen aufgeregten und zugleich apathischen Eindruck. Sie sprach den Inspektor zuerst an.

»Sie sind Suko, nicht wahr?«

»Das bin ich.«

»Bill hat all seine Hoffnungen in Sie gesetzt.«

»Nun ja, ich werde sehen, was ich tun kann. Durch Bill weiß ich, dass Sie wichtige Aussagen zu machen haben, und jetzt sollten wir uns mal unterhalten.«

Rita Wells nickte. Sie musste sich erst sammeln, dann brach es aus ihr hervor. Sie erzählte in Stichworten alles, was sie erlebt hatte.

»Glauben Sie mir denn auch?«

»Bestimmt. Da machen Sie sich mal keine Sorgen. Ihren Kollegen haben Sie hier nicht angetroffen?«

»So ist es. Wir waren nicht in seiner Wohnung. Dafür ist uns diese Frau über den Weg gelaufen.«

Suko dachte kurz nach, bevor er fragte: »Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, was diese Person hier im Haus gesucht haben könnte? Das ist doch kein Zufall gewesen.«

Ritas Augen weiteten sich. »Stimmt«, murmelte sie dann. »Darüber haben wir nicht nachgedacht und auch nicht gesprochen. Jetzt, wo Sie es sagen, da…«

»Bitte, ich möchte Sie nicht groß unterbrechen. Sie haben diese Person hier unten im Haus getroffen?«

»Haben wir.«

»Und woher ist sie gekommen? Die Treppe runter? Oder aus einer Tür hier unten?«

»Nein, nicht die Treppe. Und auch nicht durch eine Tür, das kann ich beschwören. Sie ging durch den ziemlich dunklen Flur, der in den Keller führt.«

Suko sah die Fotografin schräg von der Seite her an. »Dann können wir also davon ausgehen, dass sie aus dem Keller gekommen ist und sich dort versteckt gehalten hat.«

»Ja, das ist möglich.«

»Besitzt Ihr Kollege einen Keller?«

»Keine Ahnung.«

»Gut, das war’s erst mal.«

»Und was haben Sie vor?«

Suko lächelte und sagte dabei: »Eigentlich möchte ich mir den Keller mal anschauen. Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass diese Halbvampirin aus bestimmten Gründen dort gewesen ist.«

Suko winkte Bill kurz zu, bevor er auf seinen Kollegen zuging. Der stand hinter einem Fotografen, der Aufnahmen von der Leiche machte.

»Na, Inspektor, sind Sie schlauer geworden?«

»Das könnte sein, Kollege. Zuvor möchte ich mir mal den Keller des Hauses anschauen.«

»Gibt es einen Grund?«

»Kann sein. Ich hätte nichts dagegen, wenn Sie mich begleiten. Vier Augen sehen mehr als zwei.«

Der Mann seufzte. »Na ja, was tut man nicht alles für die Kollegen. Lassen Sie uns gehen.«

»Gern.«

Die Tür zum Keller war schnell gefunden. Offen stand sie nicht. So zog Suko sie auf, und er hörte auch die Worte seines Begleiters.

»Sagen Sie jetzt nicht, dass Sie dort mit einer Leiche rechnen.«

Suko drehte kurz den Kopf. »Man muss auf alles gefasst sein. In unserem Job ist man vor Überraschungen nie sicher.«

Er machte Licht und ging die Stufen hinab. Sie waren ausgetreten, aber es gab ein Geländer, das ihm Halt gab.

Nach der Treppe gelangten sie in einen Flur, in dem es nichts Unnormales zu sehen gab. Sie entdeckten keinen Hinweis auf ein Verbrechen, und Sukos Kollege fing an zu meckern.

»Das bringt doch nichts.«

»Warten Sie es ab. Schließlich ist die Tote aus dem Keller gekommen.«

»Aber nicht als Leiche.«

»Das ist noch nicht raus.«

»Ach ja, ich vergaß. Sie und Sinclair jagen ja den Phänomenen hinterher.«

»Genau.«

Suko ließ sich nicht beirren. Er schaute sich die Türen zu den Kellern an den beiden Seiten genau an. Sie waren zugezogen. Ob verschlossen, war nicht zu erkennen.

Bis auf eine. Die sah Suko fast am Ende des Gangs mit der niedrigen Decke. Sie war nicht weit geöffnet, aber auch nicht so geschlossen wie die anderen.

Als Suko sie erreichte, hielt er an und drehte sich seinem Kollegen zu.

»Kommen Sie her. Ich denke, dass diese Tür nicht grundlos leicht offen steht.«

»Na und?«

Suko zog sie auf. Er hatte sicherheitshalber seine Lampe hervorgeholt und strahlte in den Keller hinein.

Es gab ein Ziel.

Ein Mann, der tot auf dem Boden lag und in dessen Brust eine große und tiefe Wunde zu sehen war.

»Na, Kollege, was sagen Sie jetzt?«

»Scheiße…«

***

Bill Conolly rieb seine Gelenke. Er war froh, die stählernen Ringe losgeworden zu sein, denn den Mord an Barry Cain konnte man ihm nicht anhängen. Er war mit dem Messer getötet worden, das man bei der Erschossenen gefunden hatte.

Der Fall stellte sich nun in einem ganz anderen Licht da, und Suko hatte dafür gesorgt, dass man Bills Angaben glaubte. Auch wenn das der Chef der Mordkommission nur ungern zugab und sauer war, weil ein klarer Fall ihm nun doch aus der Hand glitt.

Rita Wells war entsetzt. Sie weinte vor sich hin und hielt sich in Bills Nähe auf.

Sukos Kollege hieß Logan und machte den Eindruck eines leicht überforderten Menschen. Er hatte das Vier-Augen-Gespräch gesucht, backte kleinere Brötchen und wollte von Suko wissen, ob er eine Erklärung für diese Taten hatte.

»Im Prinzip schon.«

»Aha. Und welche?«

»Sie wird Ihnen nicht gefallen, Mr. Logan. Die Person, die Mr. Conolly in einer Notwehrsituation umgebracht hat, hätte einer normalen Bleikugel sicherlich widerstanden.«

Logan trat einen Schritt zurück. »Bitte, was soll das denn heißen?«

»Sie wurde von einer geweihten Silberkugel getötet.«

»Das hört sich komisch an«, murmelte Logan. »Aber ich habe ja von Ihnen gehört, mit welchen Fällen Sie sich beschäftigen. Ich bin auch nicht von gestern. Wenn ich geweihte Silberkugeln höre, dann bewegt sich etwas in meinem Kopf und mir kommt ein bestimmter Begriff in den Sinn.«

»Und welcher?«

Der Inspektor zögerte mit der Antwort. Etwas mühsam brachte er ein Wort hervor.

»Vampire.«

»Sehr gut, Kollege.«

»Wieso? Was? Stimmt das denn auch?«

»Sagen wir so, Sie sind auf dem richtigen Weg. Aber Sie brauchen sich weiterhin keine Sorgen zu machen. Diesen Fall übernimmt Scotland Yard. Das geht schon in Ordnung.«

»Nicht schlecht. Ich habe auch so genug am Hals.« Logan musste plötzlich lachen. Dann sagte er: »Etwas stört mich doch. Wenn diese Erschossene etwas mit einem Vampir zu tun gehabt hat, wo sind dann die beiden Zähne? Das ist doch ihr Merkmal. Daran kann man sie erkennen.«

»In der Regel schon. Aber es gibt auch Ausnahmen.«

»Das verstehe ich nicht.«

Suko klopfte Logan auf die Schulter. »Es ist auch nicht wichtig für Sie. Das geht nur uns etwas an. Im Moment interessiert mich die Tote aus anderen Gründen. Ich würde gern mehr über sie erfahren. Haben Sie nachgeschaut, ob sie etwas bei sich hat, das für eine Identifizierung ausreicht?«

»Da haben wir Pech.«

»Warum? Hatte sie nichts bei sich?«

»So ist es. Nichts, was auf ihren Namen hingewiesen hätte. Auch die Kleidung stammt nicht aus einem Designerladen, sondern ist ganz normal, und so sehe ich keine Chancen, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Gut, dann müssen wir es anders versuchen.«

»Fahndung?«

»Ja. Wir geben ihr Bild an die Presse. Ich möchte auch, dass TV-Sender ihr Bild zeigen. Es ist mir sehr wichtig.«

Logan runzelte die Stirn. »Wenn ich Sie so höre, muss ich davon ausgehen, dass Sie mehr hinter diesem Mord vermuten. Oder liege ich da falsch?«

»Nein, Sie liegen damit genau richtig. Leider kann ich Ihnen nicht mehr sagen, aber wünschen Sie sich nicht, dass noch mehr Gestalten von dieser Sorte herumlaufen.«

»Hört sich nicht gut an.«

»Das ist auch nicht gut«, sagte Suko.

Er ließ den Kollegen stehen und wandte sich Rita Wells und seinem Freund Bill zu, der ihn sofort ansprach.

»Alle Klarheiten beseitigt?«

»Nur die kleinen. Die großen fangen erst an.«

»Okay. Ich bin dabei.«

»Langsam, Bill. Wir wissen noch nicht, wo wir ansetzen müssen. Wichtig ist, dass wir die Identität der Toten klären.«

»Aber ich weiß, wo wir ansetzen können«, sagte Rita Wells. »Die Insel. Da hat alles begonnen. Ich kann mir vorstellen, dass sie ein gutes Versteck ist.«

»Die werden wir auch nicht außen vor lassen. Wo liegt sie?«

»Vor der Westküste. Südlich der St. Bride’s Bay.«

Damit konnte Suko nicht viel anfangen. Er gab zu, dass es ihn noch nie in die Gegend getrieben hatte. Selbst Bill musste nach längerem Nachdenken passen, sprach aber von einer recht einsamen Gegend, was Rita nur bestätigen konnte.

»Gut«, sagte Suko, »darum kümmern wir uns später. Jetzt will ich erst mal herausfinden, wie diese Tote heißt. Vielleicht ergibt das eine neue Spur.«

»Und was ist mit mir?«, fragte Rita. »Ich will ja kein Übel herbeireden. Aber Barry wurde umgebracht. Er war mit mir zusammen auf der Insel. Er hat das gesehen, was auch ich gesehen habe. Jetzt frage ich mich, ob ich nicht als Nächste auf der Liste stehe.«

»Nicht unberechtigt«, sagte Bill.

Das sah auch Suko so und versprach, dass er sich um Ritas Sicherheit kümmern würde.

Sie war erleichtert, wollte aber wissen, ob sie zurück in ihre Wohnung gehen konnte.

»Nein, das denke ich nicht. Später, wenn alles vorbei ist, schon.«

Rita Wells nickte nur.

***

Halbvampire!

Dieser Begriff wollte mir nicht aus dem Kopf. Den gesamten Flug über hatte ich mich damit beschäftigt und mich gefragt, welche Schweinerei sich Mallmann jetzt wieder ausgedacht hatte. Für mich gab es keinen Zweifel, dass er dahintersteckte.

Ich konnte es kaum erwarten, in London zu landen, und als der Flieger endlich ausrollte, gehörte ich zu den ersten Passagieren, die ihn verließen.

Noch auf dem Flughafen rief ich im Büro an, wo sich Glenda Perkins meldete.

»Ich bin es.«

»Und wieder in London?«

»Ja.«

»Super. Dann komm ins Büro.«

»Gib mir mal Suko.«

Glenda lachte. »Der ist unterwegs, und ich glaube, es geht hier um das Phänomen der Halbvampire. Es scheint so, als ob sie bereits in der Stadt wären.«

»Verdammt. Was ist denn passiert?«

»Bill rief an. Und ich glaube, dass er eine dieser Kreaturen erschossen hat.«

Mir blieb beinahe die Luft weg.

»Was? Bill hängt auch mit drin?«

»Ja, wie auch Jane Collins und Justine Cavallo. Wie das genau zusammenhängt, kann ich dir nicht sagen. Es ist besser, wenn du so schnell wie möglich herkommst.«

»Darauf kannst du dich verlassen. Ich nehme den Zug. Dann bleibe ich nicht im Verkehr stecken. Außerdem kann ich von unterwegs in Ruhe mit Suko telefonieren.«

»Tu, was du nicht lassen kannst.«

»Bis später.«

Das war ein Empfang, mit dem ich kaum hatte rechnen können. Aber wir hatten in der letzten Zeit immer wieder an Dracula II gedacht. Nachdem es seine Vampirwelt nicht mehr gab, waren wir davon ausgegangen, dass er sich etwas Neues einfallen lassen würde, und jetzt hatten wir den Beweis, denn ich ging davon aus, dass er die Halbvampire zu seinen neuen Dienern gemacht hatte.

Raffiniert, das musste ich schon zugeben. Auf, diese Idee war bisher keiner vor ihm gekommen. Gestalten zu erschaffen, die zwischen Mensch und Vampirsein schwebten. Das war kaum zu fassen, und wenn ich genauer darüber nachdachte, waren die Halbvampire für mich sogar gefährlicher als die normalen. Auch sie wollten Blut, aber sie holten es sich auf eine andere Weise, die längst nicht so auffällig war. Sie liefen nicht mit vorn zugespitzten Zähnen herum und verbreiteten Angst und Schrecken. Diese Wesen konnten sich wunderbar tarnen.

Okay, ich wollte mir jetzt keinen Kopf machen und sorgte dafür, dass ich zum Bahnsteig kam, wo der Zug abfuhr, der mich in die City brachte.

Ich hatte Pech und musste noch ein paar Minuten warten. Die Zeit wollte ich durch ein Telefonat mit Suko verkürzen, nur ließ man mich dazu nicht kommen, denn mein Handy meldete sich zuvor. Anhand der Nummer war nicht zu erkennen, wer da etwas von mir wollte, ich meldete mich trotzdem.

Erst hörte ich das Lachen, dann die Stimme. »Willkommen in London, Geisterjäger.«

Mein Gesicht sah in diesem Moment sicher so aus, als hätte ich in eine Zitrone gebissen.

»Mallmann, du! Wenn man an nichts Böses denkt, dann…«

»Hör auf, Sinclair. Du hast dir doch denken können, dass ich mich nicht zurückziehe.«

»Klar.« Ich wollte ihn provozieren und sagte: »Aber deine große Zeit ist wohl vorbei.«

»Ach, meinst du?«

»Ich denke schon. Deine Welt gibt es nicht mehr. Wohin willst du dich zurückziehen? Deine Uhr läuft allmählich ab.«

»Das wünschst du dir, ich weiß.«

»Das kann ich nicht leugnen.«

»Aber wie immer, John, hast du mich unterschätzt. Ja, ich wiederhole: unterschätzt. Ich finde immer Möglichkeiten, wieder zu erstarken. Und ich bin bereits erstarkt. Ich hatte in den letzten Wochen genügend Zeit, um meine Pläne in die Tat umzusetzen.«

»Ja, ich hörte davon. Du setzt jetzt auf Halbvampire, nehme ich an.«

»Treffer.«

»Sind sie denn besser als deine anderen Diener?«

»Um einiges. Ich muss dir nicht erst sagen, dass sie sich normal unter den Menschen bewegen können. Sie fallen nicht auf. Sie können sich auch am Tag ganz normal bewegen, sie brauchen sich vor dem Licht der Sonne nicht zu fürchten. Dennoch haben sie den gleichen Drang nach Blut. Sie fügen den Menschen Wunden zu und trinken diese leer.«

Ohne es zu wollen, hatte ich einen roten Kopf bekommen. Was ich da gehört hatte, war böse, sehr böse sogar. Ich musste die Gefahr höher einschätzen als die, die von den normalen Vampiren ausging, denn die neuen fielen nicht auf.

»Noch mal, John, willkommen in London…«

Es folgte ein hässliches Lachen. Danach hörte ich nichts mehr und merkte nur, dass ich das Handy so hart umklammerte wie selten zuvor.

Mallmann hielt tatsächlich alle Trümpfe in den Händen. Er hatte die Zeit genutzt, die er sich selbst gegeben hatte. Mit diesen neuen Gestalten im Rücken konnte er zum ultimativen Schlag ausholen.

Mallmann hatte sich wirklich erholt. Ich hatte schon gedacht, dass er nach der Vernichtung seiner Vampirwelt seine Aktivitäten etwas zurückgedreht hätte, aber da hatte ich ihn falsch eingeschätzt. Einer wie ergab nicht auf. Der machte weiter und fand immer wieder neue Möglichkeiten.

Der Zug stand bereit. Er würde nicht besonders voll werden. Ich suchte mir einen Platz aus, wo ich ungestört telefonieren konnte.

Zuerst musste ich mit Suko sprechen. Ich hatte den Verdacht, dass in den letzten Stunden etwas passiert sein musste.

Genau in dem Augenblick, als der Zug anrollte, stand die Verbindung.

»Ich bin wieder im Lande.«

»Das ist gut«, hörte ich Suko stöhnen.

»So klingt deine Antwort aber nicht. Gut, meine ich.«

»Das kann auch nicht sein. Mallmann ist wieder im Spiel, und er hält neue Karten in der Hand.«

»Ich weiß, Suko, die Halbvampire. Und er setzt voll auf sie.«

»Gratuliere. Du bist gut informiert.«

»Kein Wunder«, sagte ich gequält. »Die Informationen stammen auch aus erster Hand.«

»Sag nicht Mallmann.«

»Doch.« Ich lehnte mich nach links gegen das Fenster. »Er hat mich auf dem Bahnsteig angerufen und mir erklärt, dass er alles im Griff hat. Seine neuen Diener, die Halbvampire, hat er bis über den berühmten Klee gelobt. Da konnte man schon nachdenklich werden.«

»Und das zu recht«, sagte Suko. Sein nächster Satz war für mich keine Überraschung. »Unser Freund Bill hat an diesem Morgen die erste Halbvampirin erschossen.«

»Das erwähnte Glenda schon.«

»Ja, John, er hat sie tatsächlich erschossen.«

»Okay, ich habe Zeit. Lass hören, was genau passiert ist.«

Den Gefallen tat Suko mir. Ich musste schon schlucken, als ich erfuhr, was sich in den vergangenen Stunden abgespielt hatte. Damit war auch bewiesen worden, dass Mallmann nicht bluffte, sondern zum großen Angriff geblasen hatte.

»Das ist schlecht«, gab ich zur Antwort. »Aber wir haben auch Vorteile. Die Insel, Suko. Ich denke, dass wir uns dort umschauen sollten. Außerdem ist es durchaus möglich, dass Justine uns hilft. Zwei Menschen hat sie ja geholfen. Kann es nicht sein, dass sie mehr weiß als wir beide zusammen?«

»Das ist möglich. Ich hatte nur noch keine Zeit, mit ihr zu sprechen.«

»Das holen wir so schnell wie möglich nach. Ich komme ins Büro. Bist du auch dort?«

»Ja, das denke ich.«

»Okay, dann sehen wir uns.«

»Zuvor muss ich noch die Zeugin in Sicherheit bringen. Bei den Conollys kann sie nicht bleiben. Das ist für sie zu gefährlich.«

»Mach deinen Job, Suko. Wir sehen uns.«

Ich steckte das Handy wieder weg und sah plötzlich einen Schaffner neben mir stehen.

Mein Flugticket galt auch als Bahnkarte. Es war alles okay, und der Mann ging weiter.

Im Flieger war ich schon von einer Unruhe erfasst worden. Jetzt steigerte sie sich. Ich konnte es kaum erwarten, in den Fall einzusteigen, und spürte in meinem Innern ein Kribbeln.

Es ging gegen Dracula II. Wieder einmal.

In mir machte sich die Hoffnung breit, dass es mit ihm irgendwann ein Ende haben musste. Das konnte nicht so weitergehen. Oft genug waren wir nahe dran gewesen, doch es war ihm immer wieder die Flucht gelungen, sodass er uns frustriert zurückgelassen hatte. Genau das musste sich mal ändern.

Ich war natürlich gespannt, wo Mallmanns Halbvampire als Nächstes zuschlugen.

Dass sie nicht als Blutsauger erkannt wurden, war ihr Riesenvorteil. Sie konnten sich unter die normalen Menschen mischen und blitzschnell und ohne Vorwarnung zuschlagen. Das machte sie so gefährlich und auch unberechenbar.

Ich schaute aus dem Fenster. Der Zug rollte nach Osten und der Riesenstadt entgegen. Bisher war ich praktisch allein geblieben. Auf dem Viererplatz saß niemand neben mir und mir auch keiner gegenüber. Die Bänke auf der rechten Seite des Gangs waren ebenfalls frei, aber das blieb nicht so.

Zuerst hörte ich die Tritte. Dann erschien eine Gestalt in meinem Blickfeld, die einen Sitz auf der gegenüberliegenden Seite in Beschlag nahm.

Ein noch junger Mann, auf dessen Kopf keine Haare wuchsen. Dafür waren seine Ohren gepierct, und auch an der Unterlippe hingen zwei Ringe. Er trug Jeanskleidung, die schon sehr verwaschen war, und seine Füße steckten tatsächlich in dicken Springerstiefeln.

Er hatte sich hart auf die Bank fallen lassen und drehte mir jetzt sein Gesicht zu. Ob der Blick abschätzend oder provozierend war, fand ich nicht heraus. Zumindest war er nicht durch große Freundlichkeit geprägt.

Ich hatte keine Lust auf eine Provokation und drehte meinen Kopf zur Seite, um wieder aus dem Fenster zu schauen. So konnte ich auch meinen Gedanken nachgehen.

Die Fensterscheibe war zwar kein Spiegel, trotzdem sah ich in ihr, was sich dort abspielte, wo der neue Reisende hockte. Zwar nur schwach, aber schon zu sehen.

Er blieb nicht auf seinem Sitz hocken. Mit einer ruckartigen Bewegung stand er auf, drehte mir den Rücken zu und wühlte in den Innentaschen seiner Jacke herum.

Ich sah nicht, was er hervorholte. Außerdem setzte er sich wieder hin, aber er hatte seinen Kopf nach links gedreht, sodass er mich anschauen musste.

Ich kenne wohl keinen Menschen, der es gern hat, von der Seite her angestarrt zu werden. Da war ich auch keine Ausnahme. Ich fragte mich, was für ihn an mir so interessant war. Für ihn zählte ich zum Establishment, und so konnte es sein, dass er mich von Grund auf ablehnte.

Ich beschloss, ihn besser unter Kontrolle zu behalten, und ließ den Blick aus dem Fenster sein. Dafür drehte ich meinen Kopf zur anderen Seite und hielt den Burschen mehr aus dem Augenwinkel unter Kontrolle.

Auch er hatte sich normal hingesetzt. Ich war nicht mehr interessant für ihn. Er starrte jetzt nach vorn, als wären die Polster des gegenüberliegenden Sitzes besonders interessant für ihn geworden.

Seine Unruhe blieb. Ich kam auf den Gedanken, es mit einem Junkie zu tun zu haben, der unter Entzug litt. Hin und wieder murmelte er etwas vor sich hin, dann änderte sich erneut sein Verhalten. Er blieb starr sitzen, hielt den Kopf sehr hoch und schien sich über irgendetwas starke Gedanken zu machen.

Bis er sich mit einer schnellen Bewegung von mir wegdrehte und selbst aus dem Fenster schaute. Wahrscheinlich hatte er eingesehen, dass ihm die hektischen Bewegungen nichts brachten.

Ich hoffte auf mehr Ruhe und auf eine ruhige Fahrt. Doch da hatte ich mich geirrt.

Wieder sah ich seine zackigen Bewegungen. Diesmal jedoch waren sie konzentriert, und für einen Moment verschwand die Hand des Mannes unter seiner Jacke.

Sofort war sie wieder da. Aber nicht leer, denn ich sah, dass sie ein Messer festhielt.

Ich sah die Armbewegung, hörte auch einen leisen Ruf, und dann zuckte das Messer auf mich zu…

***

Es waren nur Sekundenbruchteile, in denen ich keine Zeit zum Überlegen hatte. Ich handelte automatisch und schaffte es tatsächlich, mich mit einer heftigen Bewegung zu bücken.

Das war mein Glück, denn das Messer zischte über meinen Kopf hinweg und zwar so nahe, dass ich sogar den Luftzug spürte, bevor es gegen die Fensterscheibe prallte, die allerdings nicht zerstört wurde. Es war nur ein kratzendes Geräusch zu hören.

Ich hatte zwar alles mitbekommen, aber es wollte mir nicht in den Kopf, dass ich angegriffen worden war. Das konnte nicht wahr sein. Wie aus dem Nichts war dieser Angriff erfolgt.

Aber so einfach war das nicht. Ich brauchte nur an den Anruf zu denken, um zu wissen, wem ich diese Messerattacke zu verdanken hatte.

Dahinter steckte Will Mallmann, und der Typ mit dem Messer war einer seiner neuen Helfer.

Das war mir entgangen. Auch eine Warnung hatte ich nicht erhalten.

Keine Wärmeentfaltung meines Kreuzes. Dass ich noch lebte, hatte ich einzig und allein meiner Reaktionsfähigkeit zu verdanken.

Der Angreifer zeigte sich auf eine gewisse Weise geschockt. Er stand zwischen den Sitzen leicht nach vorn gebeugt. Und ich sah in seinen Augen einen ungläubigen Blick. Er begriff es offenbar nicht, dass sein Messer mich verfehlt hatte.

Es gab keine anderen Zeugen. Die Passagiere saßen alle weiter vorn.

Zudem hatten die Fahrgeräusche die Auseinandersetzung übertönt.

Nach dem Fehlstoß war nicht viel Zeit vergangen. Mir kam diese Spanne aber wie eine kleine Ewigkeit vor, und diese Untätigkeit hob ich auf, indem ich aufsprang und meine Hände nach dem Messerwerfer ausstreckte.

Er zog den Kopf ein und wollte mich einfach überrennen. Er schaffte es nicht. Zu langsam war sein Angriff. Mein Handkantenschlag traf ihn dort, wo ich es haben wollte. Sein Angriff wurde gestoppt, und er sackte zusammen, bevor er den Gang zwischen den Sitzen erreicht hatte.

Stöhnend lag er vor meinen Füßen. Ob er schauspielerte, wusste ich nicht.

Dass ein einziger Treffer ihn ausgeschaltet hatte, darüber wunderte ich mich schon.

Er war nicht bewusstlos geworden. Ich hörte sein leises Stöhnen, wollte ihn auch nicht liegen lassen und zog ihn in die Höhe, Aus eigener Kraft bewegte er sich nicht, ich musste ihn schon auf die Sitzbank hieven, wo er schräg liegen blieb.

Seine Augen standen offen. Er machte nur nicht den Eindruck, als würde er mich sehen, sein Blick war glasig.

Ich nutzte die Gelegenheit und durchsuchte ihn nach weiteren Waffen, ohne jedoch welche zu finden.

Dann legte ich meine Hände gegen seine Wangen und drückte dagegen, dass er seinen Mund öffnen musste. Ich wollte sehen, ob ihm die spitzen Zähne gewachsen waren oder nicht.

Nein, es gab sie nicht. Keine Anzeichen, dass er ein Vampir war. Es stimmte also, was ich von Suko erfahren hatte. Mallmann hatte sich wirklich neue Diener geschaffen.

Das war die eine Seite. Aber der Keim steckte in ihm, und ich wollte herausfinden, wie weit er schon gediehen war, und deshalb musste ich den Test mit dem Kreuz durchziehen.

Noch befand sich der Mann in einer Lage, in der er sich nicht wehren konnte. Er bekam auch nicht mit, wie ich mein Kreuz hervorholte und es zunächst zwischen meinen Fingern hielt, weil ich erfahren wollte, ob es sich meldete.

Das geschah nicht oder nur schwach. Allerdings so schwach, dass ich mir nicht sicher war, ob ich mir die Wärme nun einbildete oder nicht.

Leider trug ich keine Handschellen bei mir, denn die hätte ich ihm gern angelegt. Aber es würde nicht lange dauern, bis wir unser Ziel erreicht hatten. Da würde ich von den Kollegen der Bahnpolizei Unterstützung erhalten.

Es ging ihm allmählich wieder besser. Er kehrte zurück in die Normalität.

Dann schlug er die Augen auf. Er sah mich aus nächster Nähe an, und erst jetzt fiel mir auf, dass seine Augen leicht gerötet waren. Das hatte ich zuvor nicht gesehen. Da war die Entfernung zu groß gewesen. Ich stellte zudem fest, dass es keine normale Rötung der Augen war. Die Rötung befand sich in seinen Pupillen. Wären wir von einer Dunkelheit umgeben, wäre diese Rötung deutlicher zu sehen gewesen. So blieb sie etwas blass. Aber sie war vorhanden und galt somit für mich als ein Zeichen oder Beweis, zu wem diese Gestalt gehörte.

Zur Hälfe saß er, halb lag er auf dem Sitz. Er würde in dieser Haltung nicht so schnell fliehen können, da war ich mir sicher, und als er mich anschaute, spürte ich so etwas wie ein Hassgefühl.

Ich wusste, dass Mallmann ihn geschickt hatte. Dracula II saß wie die Spinne im Netz und wartete darauf, dass sich jemand in den Fäden verfing.

»Wo kommst du her?«, fragte ich den Halbvampir.

Er hatte mich gehört, gab nur keine Antwort. Er starrte mich nur an.

»Also, wo kommst du her?«

Er zischte einen Fluch.

Ich gab nicht auf und fragte weiter, denn mir war klar, dass es einen Ort geben musste, an dem man ihn zu dem gemacht hatte, was er jetzt war.

Und diesen Ort hatte sich Dracula II ausgesucht. Er musste in einer Umgebung liegen, in der man ihn nicht so leicht aufspüren konnte.

Er wollte mir keine Antwort geben. Stattdessen zischte er mir weitere Flüche entgegen, und plötzlich sah ich vor seinen Lippen Schaum. Er würde nicht so liegen bleiben, das stand fest. Zu stark war sein Auftrag, mich umzubringen.

Plötzlich entdeckte ich an seiner linken Halsseite die beiden Bisswunden. Sie hoben sich wie dunkelrote Krusten von der normalen Haut ab. Dort hatte Will Mallmann seine Spuren hinterlassen, und für mich stand endgültig fest, wen ich vor mir hatte.

Er wollte mir an die Kehle. Mit beiden Händen stieß er sich ab - und sackte wieder zusammen, als er plötzlich auf mein Kreuz schaute, das ich bisher versteckt gehalten hatte.

Er reagierte sofort. Beide Arme riss er in die Höhe und dachte nicht mehr daran, mich anzugreifen. Seine Augen hatten sich geweitet. Die rötlichen Pupillen waren verdreht, seine Zunge schnellte aus dem Mund und aus seiner Kehle drangen leise Heullaute. Er wollte und konnte das Kreuz nicht sehen und hielt deshalb den Kopf zur Seite gedreht.

Wie weit war er gediehen?

Das wollte ich herausfinden. Jedenfalls so weit, dass menschliche Gefühle bei ihm keine Rolle spielten. Einer wie er brauchte Blut, und das würde er sich holen. Dass Menschen dabei zu Tode kamen, war ihm völlig egal.

Deshalb hielt sich meine Rücksicht ebenfalls in Grenzen, denn ich wollte es genau wissen und brachte mein Kreuz immer näher an ihn heran, bis das Metall ihn berührte.

Ich wusste, was echten Vampiren beim Kontakt mit meinem Kreuz passierte.

Sie waren nicht mehr in der Lage, ihre Existenz weiterzuführen.

Sie wurden vernichtet, und nun war ich gespannt darauf, was mit dieser Gestalt geschah, die so oder so aus dem Verkehr gezogen werden musste.

Er riss den Mund noch weiter auf. Ich rechnete mit Schreien. Da irrte ich mich. Er blieb auch nicht stumm, denn aus seiner Kehle drangen klagende Laute.

Das Kreuz hatte ich wieder zurückgenommen. Bei einem normalen Vampir hätte es einen tiefen Abdruck in der Haut hinterlassen, und dann wäre die Gestalt vergangen. Und bei ihm passierte auch etwas, und das überraschte selbst mich.

Ich hatte das Kreuz kaum zurückgenommen, als die Haut anfing, sich zu verändern. Zuerst war es nur eine Rötung, die sich auf dem gesamten Gesicht ausbreitete. Ich hatte auch zum ersten Mal die Wärme meines Kreuzes gespürt und konzentrierte mich jetzt auf das Gesicht, bei dem die Rötung sich immer mehr vertiefte.

Sie blieb nicht auf das Gesicht beschränkt, sie wanderte, erreichte den Hals und nahm dann den Weg zur Brust, was ich nicht weiter beobachten konnte, da mir die Kleidung die Sicht nahm.

Aber ich sah die Rötung an den Händen, schaute wieder hoch zum Gesicht und erschrak zutiefst, denn dort veränderte sich die Haut weiter.

Der Halbvampir musste dafür bezahlen, was Dracula II mit ihm gemacht hatte. Die Rötung war nicht mehr vorhanden, jetzt wurde die Haut allmählich grau. Zuerst war sie noch recht hell, was sich schnell änderte, denn schon nach kurzer Zeit nahm sie ein dunkles Grau an.

Bisher hatte ich nicht darauf geachtet, ob dieser Halbvampir noch normal atmete. Jetzt war es zu spät. Die graue Haut war für ihn das Todesurteil.

Noch mal versuchte er, sich aufzubäumen. Es war zu spät. Er sackte auf seinem Sitz zusammen und blieb in dieser Haltung.

Ich hatte einen von Mallmanns Halbvampiren vernichtet!

***

Freuen konnte ihn mich darüber nicht. Es ist immer schlimm, wenn ein Mensch stirbt, und bei ihm war ja tatsächlich noch etwas Menschliches vorhanden gewesen. Aber die andere, die dämonische Kraft war stärker gewesen, und daran konnte ich nichts ändern.

Ein Blick aus dem Fenster zeigte mir, dass wir bald in der Station einlaufen würden. Der Zug hatte bereits an Geschwindigkeit verloren. Ich wollte, dass die Leute an der anderen Seite des Wagens ausstiegen und musste zugleich die Polizei alarmieren. Die Kollegen, die im Bahnhof ihren Dienst taten und…

»Was ist denn hier passiert?«

Ich kannte die Stimme. Sie gehörte dem Schaffner, der mich schon kontrolliert hatte und nun zum unrechten Zeitpunkt wieder erschienen war.

Ich drehte mich um und schaute in sein fassungsloses Gesicht, denn er sah an mir vorbei und konnte seinen Blick nicht von dem Toten mit der grauen Haut lösen.

Es hatte keinen Sinn, ihm die Wahrheit zu verschweigen. Noch vor meiner Erwiderung holte ich meinen Ausweis hervor und präsentierte ihn dem Bediensteten.

»Er ist tot.«

»Was?«

»Ich kann es nicht ändern.«

»Haben Sie - ahm - haben Sie…«

Ich ließ den leichenblassen Mann nicht weiterreden, legte beide Hände gegen seine Brust und drückte ihn zurück und auch zur Seite, damit er die Leiche nicht mehr sah.

»Sie haben meinen Ausweis gesehen?«

»Ja…«

»Dann wissen Sie, wer ich bin?«

Diesmal kam seine Antwort nicht so klar. »Genau habe ich das nicht lesen können. Der Tote war…«

»Dann will ich es Ihnen sagen. Mein Name ist John Sinclair, und ich arbeite für Scotland Yard. Kapiert?«

»Glaube schon.«

»Okay, dann tun Sie jetzt, was ich Ihnen sage. Wenn der Zug gleich hält, dann sorgen Sie bitte dafür, dass die Fahrgäste nicht an dieser Seite aussteigen, sondern an der anderen Tür. Kapiert?«

»Mach ich.«

»Und anschließend holen Sie die Kollegen der Bahnpolizei, damit sie diesen Wagen hier absperren können. Haben Sie auch das verstanden?«

»Ja, ja, ich habe es mir gemerkt.« Er deutete wieder in Richtung des Toten. »Aber was ist mit ihm passiert?«

»Das soll Ihr Problem nicht sein. Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe, bitte.«

Er nickte heftig, dann drehte er sich um und verschwand in der anderen Hälfte des Wagens, und ich konnte zum ersten Mal wieder durchatmen.

Mit einem derartigen Empfang hatte ich nicht gerechnet. Ich musste wieder zu mir selbst finden. Ich wusste auch, dass es erst ein Anfang war, denn Dracula II gab so schnell nicht auf. Ich ging auch davon aus, dass dieser Typ kein Einzelfall war. Mallmann hatte in den letzten Wochen genug Zeit gehabt, um sich eine neue Truppe aufzubauen, und das hatte er tatsächlich geschafft. Allerdings war mir unbekannt, wie groß diese Truppe war. Wir mussten damit rechnen, dass es schon eine große Anzahl davon gab, und das ließ mich nicht eben optimistisch in die Zukunft blicken.

Es hatte auch nicht nur den Angriff auf mich gegeben. Auch mein Freund Bill Conolly hatte bereits Kontakt mit diesen Wesen gehabt, und es gab eine Zeugin, die überlebt hatte.

Ich dachte an Justine Cavallo. Durch sie war praktisch alles ins Rollen gekommen. Sie wusste mehr, und ich nahm es ihr übel, dass sie uns nicht schon früher gewarnt hatte.

Der Zug stoppte.

Und der Schaffner war meiner Bitte gefolgt und ließ die wenigen Fahrgäste an dem anderen Ausstieg den Bahnsteig betreten. Zum Glück hatten sie nichts mitbekommen.

Ich dachte daran, im Büro anzurufen, um meine Verspätung zu erklären.

Der Schaffner tauchte wieder auf. So konnte ich den Anruf erst mal vergessen.

Er war noch immer blass im Gesicht und blieb dort stehen, wo er den Toten nicht sah.

»Ich habe alles erledigt, Sir.«

»Danke.«

»Die Kollegen von der Bahnpolizei werden gleich hier sein.«

»Gut.«

»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

»Nein, im Moment nicht.« Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Es wird am besten sein, wenn Sie die Sache hier vergessen.«

Der Mann nickte. Es war ihm trotzdem anzusehen, dass er nicht überzeugt war.

Sekunden später betraten vier Beamte der Bahnpolizei den Wagen. Ich hörte ihre harten Tritte, dann erschienen sie vor mir und schauten auf meinen Ausweis, der gleichzeitig ein besonderes Dokument darstellte, denn in bestimmten Fällen war ich anderen Polizisten gegenüber weisungsbefugt.

Ein Mann mit einer schiefen Nase im Gesicht und einer Narbe am Kinn stellte sich als Chef der Truppe vor. Er hieß Samuel Wood und erkundigte sich, ob es hier wirklich einen Toten gegeben hatte.

Ich bejahte und machte ihn zugleich darauf aufmerksam, dass der Mann nicht mehr normal aussah. Er und seine Kollegen glaubten mir spätestens in dem Augenblick, als sie die Leiche sahen.

»Gütiger Himmel, was ist denn da passiert?«

»Nehmen Sie es einfach hin.«

Er wollte nicht. »Ist er verbrannt?«

»Bitte, das zu beurteilen ist nicht Ihre Sache. Sperren Sie bitte hier ab, den Rest werden die Spezialisten vom Yard erledigen.«

Wood sah aus, als wollte er protestieren, sah dann aber ein, dass es besser war, wenn er meiner Bitte nachkam. Er und seine Männer verschwanden und nahmen den Schaffner gleich mit.

Ich war allein, und das wollte ich. Ich rief im Büro an und hörte Sukos Stimme.

»Wir warten auf dich.«

»Kann ich mir denken. Ich bin noch im Zug. Es hat einen Toten gegeben.«

»Bitte?«

»Ich erkläre dir alles später. Nur so viel noch: Dieser Mensch war in Wirklichkeit ein Halbvampir. Mallmann hat ihn auf mich angesetzt. Wir können davon ausgehen, dass er sein Netz schon ziemlich dicht gezogen hat. Sein neuer Plan greift.«

»Das befürchte ich auch.«

»Dann alles Weitere später.«

Ein weiterer Anruf galt unserer Truppe. Die Experten würden sich der Leiche annehmen. Dass dieser Tote etwas Besonderes war, stand fest.

Ich konnte mir vorstellen, dass Will Mallmann damit seinen größten Coup gelandet hatte. Die Vampirwelt war die eine Sache gewesen. Sie hatte in einer anderen Dimension gelegen, bevor sie vernichtet worden war. Aber hier war Mallmann direkt am Ball, und hier würde auch kein Spuk eingreifen.

Wenn ich an Südfrankreich dachte und jetzt an London, dann war ich mal wieder vom Regen in die Traufe geraten. Beschweren konnte ich mich darüber nicht wirklich, es war meine Bestimmung, mich gegen die Mächte der Finsternis zu stellen, und sie waren ungeheuer breit gefächert. Tun konnte man dagegen nichts. Das Böse würde es immer geben, aber man konnte versuchen, es in Grenzen zu halten, und das hatte in diesem Fall eine besondere Priorität…

***

Obwohl Bill Conolly kein Polizist war, hatte er genügend Einblick in die Arbeit dieser Männer. Er hatte dafür Verständnis, dass Rita In Sicherheit gebracht werden musste. Darum hatte sich Suko zwar kümmern wollen, doch für ihn gab es andere Aufgaben, und so hatte Bill ihn überreden können, Rita Wells unter seinen Schutz zu stellen. Bill hatte sich angeboten, sie mit in sein Haus zu nehmen.

»Das kann gefährlich werden.«

»Ich weiß, Suko. Aber in diesem Fall müssen wir über unseren eigenen Schatten springen. Denk daran, was wir schon alles hinter uns haben.«

»Wenn du mit Sheila…«

Bill ließ ihn nicht ausreden. »Das ist meine Sache, und ich denke, dass Sheila zustimmen wird.«

»Dann viel Glück.«

»Danke, wir bleiben in Kontakt.«

Bills nächste Aktion galt seiner Frau Sheila. Schon als sie die Stimme ihres Mannes hörte, wusste sie, dass einiges nicht so glatt gelaufen war, und fragte: »Was ist passiert?«

»Wir haben ein Problem.«

»Ich höre.«

Bill fasste sich knapp und brauchte nicht viel zu sagen, denn seine Frau stimmte dem Plan sofort zu.

»Natürlich musst du mit Rita Wells zu uns kommen. Wann wird das sein?«

»Schon bald, denke ich.«

»Gut, ich warte.«

Damit war alles geregelt, und Bill fühlte sich besser. Aber auch Rita hatte nichts dagegen. Bill redete ihr allerdings aus, dass sie in die Redaktion ging, um Barry Cains Tod zu melden. Das hätte einen zu großen Wirbel gegeben. Und es wären Fragen gestellt worden, auf deren Antworten Bill lieber verzichten wollte.

Sheila Conolly empfing die beiden Ankömmlinge mit einem herzlichen Lächeln, das jedoch nicht ihre Augen erreichte, denn darin malte sich schon ein Ausdruck des Unwissens und auch des Misstrauens ab.

Die Conollys brachten Rita in ihren großen Wohnraum, um in dieser ruhigen Umgebung wieder zu sich selbst kommen zu können. Die Fotografin hatte nicht viel gesagt, und ihr zweiter Besuch bei den Conollys lief unter völlig anderen Voraussetzungen ab als der erste. Sie sprach zudem davon, dass sie keine Unannehmlichkeiten machen wollte.

»Das tun Sie nicht, keine Sorge«, sagte Sheila, die ihr etwas zu trinken brachte. In der Tasse dampfte der frisch gekochte Kaffee, den Rita jetzt gut gebrauchen konnte.

Sie sagte: »Ich habe wirklich nicht vorgehabt, in einen derartigen Horror zu geraten. Barry und ich sind einfach nur neugierig gewesen, als wir zu dieser Insel fuhren.«

Bill fragte: »Warum haben Sie das getan?«

Rita trank einen Schluck Kaffee. Als sie die Tasse abstellte, schaute sie ins Leere. Nach einer Weile sagte sie: »Ich kann es Ihnen nicht mal genau sagen. Es war Barry Cain, der mich dazu überredet hat. Er sprach von einer Sensation. Den Tipp hatte er von einem Informanten erhalten.«

»Kennen Sie den Namen?«

»Nein, Bill, den kenne ich nicht.«

Der Reporter ließ nicht locker. »Was wissen Sie überhaupt über ihn?«

»Nicht viel.«

»Aber das Wenige könnte uns weiterbringen«, drängte Bill.

»Ja, Sie haben recht. Es ist nur so schwer für mich, meine Gedanken zu sammeln. Ich muss immer daran denken, dass Barry nicht mehr lebt. Aber er hat mal durchblicken lassen, dass dieser Tipp mit seiner Vergangenheit zusammenhängt.«

»Können Sie uns Genaueres darüber sagen?«

»Nicht viel. Ich weiß, dass er an der Küste aufgewachsen ist und später nach London ging. Er hat aber den Kontakt zu seiner Heimat niemals verloren, und von dort hat er auch den Tipp bekommen, dass auf einer in Küstennähe liegenden Insel etwas vorgeht, von dem keiner genau weiß, was es ist. Eine Insel, die menschenleer war, nun aber besetzt wurde. Niemand konnte sagen, von wem.«

»Gab es keinen Verdacht?«

Rita schüttelte den Kopf. »Man wusste ja nichts. Spekulationen, das war alles. Fischer haben mal ein Boot entdeckt, auf dem sich Menschen befanden. Der Kapitän einer Fähre, die England mit Irland verbindet, hat ebenfalls eine Meldung gemacht, doch die Insel zu untersuchen hat sich niemand getraut.«

Sheila wollte den Grund wissen und fragte, ob sie einen schlechten Ruf hatte.

»Das weiß ich nicht. Darüber hat mir mein Kollege nichts gesagt. Er wollte den großen Coup landen. Dafür brauchte er Beweise, und so hat er mich, die Fotografin, dazu überredet, ihn zu begleiten. Er hat sie gesehen, ich ebenfalls. Es waren normal aussehende Menschen, die sich nur nicht normal fotografieren ließen. Aber das wissen Sie alles und haben es ja selbst gesehen.«

»Hatten Sie ein gutes Gefühl?«

»Nein, Mrs. Conolly, das hatte ich nicht. Ich habe ja die Aufnahmen aus einem Versteck heraus geschossen. Ich wollte so schnell wie möglich weg. Das wäre uns ohne die Hilfe dieser blonden Frau nicht gelungen.«

»Dann weiß sie mehr, Bill.«

»Bestimmt. Ich denke, dass man nur über sie den Fall aufklären kann.«

Er wandte sich wieder an die Fotografin, die wie verloren in ihrem Sessel hockte. »Haben Sie denn nicht entdeckt, wo sich diese Menschen aufhalten? Ich gehe mal davon aus, dass jemand, der sich länger auf einer Insel befindet, sich so etwas wie eine Unterkunft baut. Eine Hütte, ein Haus oder etwas in diese Richtung.«

»Ja, ja, das müsste eigentlich so sein. Aber wir haben nichts dergleichen gefunden.«

»Haben Sie denn die gesamte Insel durchsucht?«

»Dafür war nicht mehr die Zeit. Wir haben welche gesehen, auch fotografiert, und dann ist es geschehen. Man wollte uns umbringen.«

Es war klar, dass Rita und ihr Kollege Glück gehabt hatten. Aber sie waren auch Zeugen, wichtige Zeugen und deshalb durfte man den Gedanken nicht fallen lassen, dass sich die Überlebende auch jetzt in Gefahr befand.

Rita hob den Kopf und sagte: »Wissen Sie, was ich mich frage? Ich kann mich nur darüber wundern, dass es Menschen gibt, die aussehen wie Menschen, es aber nicht sind.«

»Halbvampire«, sagte Bill.

»Und was war unsere blonde Retterin?«

»Eine echte Blutsaugerin.«

Obwohl Rita Wells Justine Cavallo bereits gegenübergestanden hatte, schrak sie doch zusammen. Jetzt schien ihr die ganze Tragweite erst klar geworden zu sein. Vieles, das sie als Unsinn oder Humbug abgetan hatte, musste sie jetzt mit anderen Augen ansehen.

»Und niemand weiß«, flüsterte sie, »wie viele dieser Gestalten noch herumlaufen und von der Insel hierher nach London geschafft worden sind.«

»Ja, das ist unser Problem«, gab Bill zu. »Ich gehe zudem davon aus, dass wir alle im Focus stehen.«

»Kann man etwas dagegen tun?«

Bill lächelte. »Es wird schwer werden, aber bisher haben wir alles geschafft. Außerdem«, fuhr er fort, »sind wir nicht allein. Starke Helfer stehen an unserer Seite. Menschen, die es gewohnt sind, gegen Vampire zu kämpfen und gegen ihren mörderischen Anführer, der Will Mallmann heißt und sich Dracula II nennt. Sie haben ihn übrigens gesehen.«

»Ja, diese Fledermaus - oder?«

»Sie sagen es.«

Es entstand zwischen ihnen eine Schweigepause.

»Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen?«, fragte Sheila schließlich.

»Bitte, Sie dürfen alles.«

»Es wäre vielleicht besser, wenn Sie sich ein wenig ausruhen würden. Unser Gästezimmer ist dafür ideal.«.

»Meinen Sie wirklich?«

»Ja.«

Rita strich müde über ihre Augen. »Ich werde bestimmt nicht schlafen können«, sagte sie, »aber ein wenig Ruhe wird mir schon gut tun. Vielleicht finde ich dann wieder zu mir selbst.«

»Das wünsche ich Ihnen.«

Rita stand auf und fragte Bill: »Sie sind nicht böse?«

»Nein, überhaupt nicht.«

»Danke.« Rita ließ sich von Sheila aus dem großen Wohnzimmer führen.

Bill blieb allein zurück. Auch er stand auf, trat ans Fenster und schaute nach draußen.

Für ihn stand fest, dass sie sich erst am Anfang befanden. Dracula II hatte seinen Plan aufgestellt und würde ihn durchziehen. Zuerst musste er die Personen aus dem Weg räumen, die ihm gefährlich werden konnten. Das war das Team um den Geister Jäger John Sinclair, zu dem auch Bill gehörte.

Hinter sich hörte er leise Schritte. Zwei Frauenarme umfassten seinen Oberkörper und er hörte Sheilas Stimme.

»Was kommt da auf uns zu, Bill?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Ich will dir auch keine Angst machen, aber wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen.«

»Wieder einmal.«

»Du sagst es.« Bill drehte sich um. Er schaute seiner Frau ins Gesicht, dessen Ausdruck ihre Sorgen widerspiegelte. »Soll ich dir sagen, was ich denke?«

»Ja, deshalb bin ich hier.«

»Mallmann hat sich auf sein letztes Gefecht gegen uns vorbereitet. Er hat Zeit genug gehabt, um die entsprechenden Vorbereitungen zu treffen. Er hat sich die Halbvampire als Verstärkung geholt. Damit hat keiner von uns rechnen können. Sie sind nicht als solche zu erkennen, obwohl sie sich vom Blut der Menschen ernähren, ohne sie in den Hals beißen zu müssen. Das machen sie anders. Sie fügen ihnen Wunden zu und trinken das Blut, das aus ihnen quillt.«

»Das ist grausam.«

»Ja, Sheila. Zugleich auch wirkungsvoll.«

Sie senkte den Kopf. Dabei sprach Bill weiter.

»Und keiner von uns kann genau sagen, wie viele dieser Bestien schon unterwegs sind. Er wird sie auf der Insel geschaffen haben und hat dann dafür gesorgt, dass sie nach London kommen. Wir können sie nicht erkennen. Es kann ein Verkäufer sein, bei dem du Obst kaufst, oder eine Frau, die dir im Kosmetikladen über den Weg läuft. Ihnen stehen alle Türen offen. Die würden sogar zu Scotland Yard gelangen, ohne dass es auffällt. Genau das macht sie so gefährlich.«

»Und wenn Mallmann wirklich mal erledigt werden würde, dann bliebe sein Erbe weiterhin bestehen, weil es nicht erkannt werden kann.«

Bill musste lachen. »Genauso könnte es laufen. Aber Mallmann erledigen, Sheila?«

»Niemand ist unsterblich!«

»Ich weiß, aber denk daran, wie oft schon versucht worden ist, Mallmann zu vernichten. Das ist…«

Bill hörte auf zu sprechen, weil sich das Telefon meldete. Bill setzte sich in Bewegung und hob ab. Er meldete sich mit einem knappen »Ja« und hörte zuerst das Lachen.

Bill wusste sofort, wer der Anrufer war. Diese Lache kannte er nur zu genau.

»Du«, flüsterte er. »Ich, wer sonst?«

Sheila kam auf Bill zu. Sie blieb vor ihm stehen und fragte mit leiser Stimme: »Wer ist das?«

Bill deckte die Muschel mit der Hand ab und flüsterte Stella die Antwort zu.

»Mallmann!«

Mehr sagte er nicht. Er stellte auf Mithören um.

Sheila hatte den Namen gehört. In einer instinktiven Reaktion war sie zurückgewichen.

Zugleich war das Blut aus ihrem Gesicht gewichen und sie sah aus wie eine lebende Leiche.

Bill holte tief Luft, als das Gelächter nicht mehr zu hören war. Er hatte sich wieder gefangen und versuchte, seiner Stimme einen möglichst normalen Klang zu geben.

»Was willst du?«

»Ach, weißt du das nicht?« Mallmann lachte wieder. »Ich will euch. Ja, ich will dich, ich will Sheila, euren Sohn Johnny - und ich will auch die Person, die bei euch ist. Ich habe mir etwas Besonderes für euch ausgedacht. Ich werde euch zu Halbvampiren machen, damit ihr weiterhin euer Aussehen behalten könnt. Aber ihr werdet nicht mehr die Gleichen sein, denn ihr lauft an meiner langen Leine. Ich habe lange genug nachgedacht, um für euch etwas Adäquates zu finden, doch jetzt bin ich auf den perfekten Plan gestoßen. Es ist nur schade, dass mir diese Idee nicht schon früher eingefallen ist, aber da kann man nichts machen. Ich hätte die Vampirwelt nicht zu erschaffen brauchen. Erst als man sie zerstört hat, kam ich auf den richtigen Gedanken und habe meine neue Truppe erschaffen.«

Bill fühlte die kalte Wut in sich hochsteigen.

»Hör zu, Mallmann, du kannst versuchen, was du willst, aber ich schwöre dir, dass du nicht der Sieger sein wirst. Denk an die vergangenen Zeiten. Du hast es immer wieder versucht, aber du bist jedes Mal grandios gescheitert, und das wird auch jetzt so sein.«

»Meinst du?«

»Da bin ich mir absolut sicher.«

»Ich glaube, du unterschätzt mich, Bill. Wer will mich denn erledigen? Du? Dein Freund Sinclair, der es immer wieder versucht hat? Oder Justine Cavallo, die Abtrünnige? Selbst Marek ist an mir gescheitert. Ich habe den Vampirjäger aus der Welt geschafft. Und jetzt bin ich stärk genug, um mich um euch zu kümmern.«

»Ja, das habe ich gehört. Aber du glaubst doch nicht, dass wir so einfach aufgeben?«

»Das weiß ich. Nur kann ich dir versichern, dass ich mich vorbereitet habe.«

»Wir auch, Mallmann.«

»Dann warten wir mal ab.« Nach diesem Satz unterbrach Dracula II das Gespräch.

Bill Conolly stand da wie eine Salzsäule. Es war ihm unmöglich, nach diesem Anruf zur Tagesordnung überzugehen. Die Sätze hatten ihn schon geschockt. Auch Sheila, die alles gehört hatte, reagierte nicht und sah ihn nur aus großen Augen an.

Schließlich fragte sie: »Packen wir das?«

»Ich denke schon. Mallmann hat sich erst mal gemeldet. Er will Unruhe stiften und uns nervös machen. Aber da hat er sich geschnitten.« Bills Augen nahmen einen harten Glanz an. »Schließlich stehen wir beide nicht allein. Es gibt zum Glück noch John Sinclair und auch Suko.«

»Ja. Und ich denke, dass du ihnen sofort Bescheid sagen musst. Wenn man nur wüsste, woher Mallmann angerufen hat.«

»Ich denke, dass er sich in London aufhält. John müsste inzwischen ebenfalls aus Frankreich eingetroffen sein. Davon hat auch Suko gesprochen, dass er heute kommen will.«

»Dann ruf John an und…« Der Rest des Satzes ging in einem Schrei unter.

Bill kannte den Grund nicht. Er sah ihn allerdings recht bald. Seine Frau Sheila hatte sich so umgedreht, dass sie aus dem Fenster in den Garten schauen konnte.

Der war nicht mehr menschenleer. Wie zum Hohn stand dort eine dunkel gekleidete Gestalt.

Will Mallmann, alias Dracula II!

***

Es war der Moment gekommen, der alle Pläne über den Haufen warf.

Weder Sheila noch Bill hatten damit gerechnet, dass die Gefahr schon so nahe an sie herangekommen war. Jetzt standen sie erst mal da und waren nur geschockt.

Der Supervampir, der sich auch bei Tageslicht bewegen konnte, glich einer Statue. Auch er bewegte sich nicht. Er starrte nur durch das große Fenster in das Innere des Hauses und behielt die beiden Conollys im Blick.

Dunkle Augen in einem bleichen Gesicht. Das schwarze Haar glatt nach hinten gekämmt, und auf der ebenfalls bleichen Stirn schimmerte das blutrote D, sein Markenzeichen.

Er bewegte seinen Körper nicht, aber er fletschte die Zähne und zeigte seine beiden Hauer. Damit wollte er den Conollys klarmachen, was sie erwartete. Er hatte durch seinen Anruf nicht geblufft, er war bereits in der Nähe gewesen und hatte sich möglicherweise hinter den Tannen versteckt gehabt.

»Er genießt seine Macht!«, flüsterte Bill.

Sheila stöhnte leise auf, bevor sie fragte: »Ist das alles, was du dazu sagen kannst?«

»Im Augenblick schon.«

»Und was können wir tun?«

Diese Frage hatte sich auch Bill gestellt. Er war jemand, der so leicht nicht aufgab. Bisher hatte er noch immer eine Lösung gefunden. Oder er hatte auch das Glück gehabt, von seinen Freunden gerettet zu werden.

Die aber waren nicht da, und so mussten sich Bill und Sheila selbst etwas einfallen lassen.

»Er wird sein Versprechen in die Tat umsetzen, Bill. Wenn uns nicht etwas einfällt, dann sind wir…«

»Ich hab’s!«

Sheila war von der Antwort so überrascht worden, dass sie sich erschreckte. Sie schaute Bill an und sah in seinen Augen den Glanz des Widerstands.

»Was hast du denn?«

»Es gibt nur die eine Möglichkeit«, flüsterte er. »Wenn das nicht hilft, dann weiß ich es nicht.«

»Was denn?«

»Ich laufe in den Keller und hole die Goldene Pistole!«

***

Am Bahnhof war alles erledigt worden, und ich hatte mir ein Taxi genommen und mich zum Yard bringen lassen. Noch mit der Reisetasche in der Hand betrat ich das Büro. Es herrschte keine schlechte Stimmung, aber die Anspannung lag fast fühlbar in der Luft.

Auch bei Glenda Perkins, die mich mit den Worten empfing: »Gut, dass du wieder hier bist.«

Ich blieb stehen.

»Kaffee?«, fragte sie.

Ein erstes Lächeln huschte über mein Gesicht. »Ja, die Idee ist gut. Es ging nicht schneller.«

»Ich weiß. Hier hat sich alles schnell herumgesprochen.« Sie ging zum Automaten und schenkte mir die Tasse voll.

Normalerweise hätte ich etwas über meinen letzten Fall erzählt, doch dazu war nicht die Zeit. Stattdessen wollte ich wissen, was es Neues gab.

»Im Moment so gut wie nichts. Nur Suko sitzt in eurem Büro. Er telefoniert mit Sir James, der nicht in London ist.«

»Okay, sonst noch was?«

»Ja. Rita Wells, die Zeugin, die überlebt hat, befindet sich bei den Conollys in Sicherheit. Bill jedenfalls hat Suko davon überzeugen können.«

Ich winkte ab und wollte wissen, was mit Justine Cavallo war.

»Sie hat sich nicht gemeldet.«

»Und Jane Collins?«

»Auch nichts. Ich warte auf ihren Anruf. Das hat sie zumindest versprochen.«

Ich wiegte den Kopf. »Es kann, auch sein, dass Justine ihren eigenen Weg gehen wird und sich Mallmanns neuer Brut allein stellen will. Das Schlechteste wäre es nicht und…«

Mein Handy meldete sich. Bevor ich noch meinen Namen sagen konnte, hörte ich Janes Stimme.

»John, endlich. Wo steckst du?«

»Wieder im Büro.«

»Gut. Dann sind wir ja alle zusammen.«

»Und was bedeutet das genau?«

»Dass Justine Cavallo ihren eigenen Weg gehen will. Oder es schon getan hat.«

»Genauer, Jane.«

»Sie ist auf dem Weg zu dieser Insel. Du hast davon gehört?«

»Ja, habe ich.«

»Sie will Mallmanns Brut vernichten und dabei auch ihn zur Hölle schicken.«

»Das schafft sie nicht allein.«

»Weiß ich. Aber sie ließ sich ihren Plan nicht ausreden. Du kennst sie ja.«

»Sicher.«

»Hast du schon Pläne, John?«

Was sollte ich dazu sagen? Ich fühlte mich wie jemand, den man ins kalte Wasser geworfen hatte.

»Sorry, Jane, im Moment nicht. Ich muss mich erst noch besser informieren.«

»Das ist klar. Ich meine, dass wir in diesem Fall gemeinsam zuschlagen müssen.«

»Und was heißt das?«

Jane lachte. »Das kann ich dir nicht sagen. Es kommt auf die Situation an.«

»Stimmt. Aber es könnte darauf hinauslaufen, dass auch wir zu dieser Insel fahren.«

Das gab Jane zu und sagte noch: »Denk daran, dass dort alles begonnen hat. Ich kann mir vorstellen, dass Mallmann voll und ganz die Kontrolle über dieses Eiland hat. Das ist so etwas wie seine zweite Vampirwelt. Von dort aus schlägt er zu.«

»Der Gedanke ist nicht schlecht, Jane.«

»Genau das meine ich. Deshalb schlage ich vor, dass du schon mal einen Hubschrauber bestellst, der uns zumindest in die Nähe bringen kann. Ist das okay?«

»Erst müssen wir noch reden.«

»Deshalb bin ich schon so gut wie auf dem Weg zu euch«, sagte Jane.

»Bleib so lange im Büro.«

Mehr hatte sie nicht zu sagen. Ich hob die Schultern und sah Glendas neugierigen Blick auf mich gerichtet.

»Bist du weitergekommen?«

»Nein, aber das werden wir. Jane hat recht. Diese Insel ist so etwas wie eine zweite Vampirwelt. Wenn wir Mallmann eine Niederlage beibringen können, dann nur dort.«

Aus dem Nebenzimmer war nichts mehr zu hören. Suko musste sein Gespräch beendet haben. Als ich eintrat, winkte er mir zur Begrüßung müde zu.

»Was ist?«, fragte ich.

»Wir können uns freuen.«

»Warum?«

»Weil ich mit Sir James telefoniert habe. Er hat uns freie Hand gelassen.«

Ich verzog säuerlich die Lippen. »Wie toll, aber das bringt uns auch nicht weiter.«

Ich hatte den Satz kaum ausgesprochen, als das Telefon anschlug.

Ohne auf die Namensanzeige zu schielen hob ich ab und meldete mich nicht eben mit forscher Stimme.

Was ich aber dann zu hören bekam, hätte auch einen Scheintoten aus seinem Zustand wecken können…

***

Bill war verschwunden und hatte seine Frau im Wohnzimmer allein gelassen. Sie wäre auch gern gegangen, doch irgendjemand musste Dracula II im Auge behalten, der im Garten blieb und in seiner dunklen Kleidung an eine Vogelscheuche erinnerte.

Sheila wusste, dass sie jetzt stark sein musste. Dass sie das konnte, hatte sie oft genug in ihrem Leben in den verschiedensten Situationen bewiesen.

Zwar drohte ihr jetzt keine direkte Gefahr, aber Dracula II zusehen zu müssen, wie er durch ihren Garten ging, mal vor, mal hin und her, und sich dabei immer mehr der großen Fensterscheibe näherte, das machte sie schon nervös.

Mallmann ließ sich Zeit. Er war an einem Punkt angelangt, an dem er nicht mehr seine Diener schickte. Seine wirklichen Feinde wollte er persönlich erledigen, und er wollte sie schmoren lassen, um ihre Angst zu steigern.

Sheila atmete hektisch. Sie gab auch nicht so leicht auf, in diesem Fall aber wusste sie nicht, was sie unternehmen sollte. Bill würde bald zurückkommen und versuchen, Mallmann auszuschalten. Auch das brauchte seine Zeit, und sie wollte etwas tun und nicht einfach wie erstarrt auf dem Fleck stehen bleiben.

Die Station mit dem Telefon stand so nahe, dass sie nur den Arm ausstrecken musste, um den Apparat zu erreichen. Sie tat es, ohne dass sie groß nachdachte. Dabei behielt sie Mallmann im Auge, der sich in diesem Moment abgewendet hatte und mal nicht ins Zimmer hereinschaute. Diese Gelegenheit nutzte Sheila aus. Sie huschte hinter die schmale Seite eines Biedermeierschranks, sodass Mallmann den Eindruck haben musste, sie hätte den Raum verlassen, weil er diese Stelle nicht einsehen konnte.

Die Nummer vom Yard war gespeichert. Jetzt hoffte Sheila nur, dass sie den Freund erwischte.

Ja, er meldete sich.

Und dann sprach sie so schnell, als sollte das eine Wort das andere einholen…

***

Ja, ich stand unter Strom und hörte Sheila zu, die mit hektischer Stimme redete. Ich kam nicht dazu, etwas zu sagen, aber ich ließ sie reden. In meinem Ohr hörte sich ihr Flüstern an wie eine laute Stimme.

»Hast du mich verstanden, John?«

»Ja, habe ich.«

»Und?«

»Wir sind schon auf dem Weg!«

Ich legte das Telefon wieder weg und sprang in die Höhe.

Suko, der nicht mitgehört hatte, schüttelte den Kopf. »Sag mal, was ist denn los?«

»Komm!«

»Und wohin?«

Ich war schon an der Tür und drehte den Kopf. Die Haut in meinem Gesicht brannte, so sehr hatte mich der Stress im Griff. »Wir müssen so schnell wie möglich zu den Conollys. Am besten pappen wir uns Flügel an und fliegen.«

»Und warum hast du es so eilig?«

Die Antwort rief ich quer durch das Vorzimmer, in dem Glenda Perkins stand und nicht wusste, was passiert war.

»Weil Dracula II bei den Conollys im Garten steht…«

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1643 »Die Templer-Katakombe«
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